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  Die Autorin


  


  


  Ich habe schon als Kind gerne Bücher gelesen, die eigentlich nicht für Kinder gedacht waren. Nach Schule und Studium fing ich schließlich selbst an, die Geschichten zu schreiben, die ich gerne lesen wollte. Und jetzt kann ich von diesem traumhaften Job sogar leben! Meine Geschichten finde und erfinde ich in meinem Garten mitten im Grünen, beim Bummeln in Dresden oder bei meinem liebsten Hobby, dem Reisen.


  



  Wer mehr über mich erfahren möchte, kann mich gerne auf meiner Webseite www.moerderclub.de besuchen und über Facebook.com/johanna.marthens kontaktieren. Ich freue mich immer sehr über Feedback!


  Auf meiner Facebookseite https://www.facebook.com/pages/Johanna-Marthens-Autorin/186420768080024?ref=hl informiere ich zudem regelmäßig über Neuerscheinungen, außerdem gibt es Gewinnspiele und Gratisaktionen zu E-Books und Taschenbüchern.


  


  Wer noch mehr von mir lesen möchte, für den habe ich hier ein paar Empfehlungen:


  


  »MANHATTAN LOVE AFFAIR – Eine verhängnisvolle Liebesnacht«


  


  »Ich habe die Tendenz, mich in die falschen Männer zu verlieben«, sagt Eve und denkt dabei an ihren sexy Kollegen Carter.


  Seitdem Carter, der neue Kollege, mit Eve zusammen arbeitet, kann die hübsche Journalistin an nichts anderes mehr denken als an ihn. Dabei ist sie bereits seit Jahren glücklich mit einem attraktiven Arzt liiert und hofft, dass der sie bald heiraten wird!


  Doch dann geschieht es und Eve lässt sich auf eine Liebesnacht mit Carter ein.


  Was als ein erotisches Feuerwerk beginnt, entpuppt sich jedoch bald als fataler Fehler. Denn Carter scheint ein doppeltes Spiel zu spielen. Er ist wie vom Erdboden verschluckt, während Eves Leben plötzlich Purzelbäume schlägt. Als sie die Angelegenheit aufklären will, trifft sie auf ihren Ex-Freund, der Eve nie vergessen konnte. Doch der ist nicht allein. Er gehört einer Gruppe an, die einen teuflischen Plan schmiedet und mit Eve etwas ganz Besonderes vorhat ...


  


  http://www.amazon.de/Manhattan-Love-Affair-verh%C3%A4ngnisvolle-Liebesnacht-ebook/dp/B00OL2ZCS8/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1440411660&sr=8-1&keywords=Manhattan+Love+affair 


  


  


  


  »CONFESSIONS – DAS GESTÄNDNIS EINER FAST ANSTÄNDIGEN FRAU«


  


  


  Ich spürte beim Tanzen seine Hand in meinem Rücken, wie sie sich sanft einen Hauch nach unten bewegte. Ganz leicht drückte er mich noch etwas mehr an sich. Meine Wange lag an seiner, meine Brust presste sich an seinen Oberkörper. Er fühlte sich fest und muskulös an. Er roch zudem so gut, dass ich meine Nase am liebsten ganz tief in ihm vergraben hätte. Seine Nähe und das Gefühl seines Körpers ließen mich innerlich erbeben. Ich hätte mich gern gegen diese Empfindung gewehrt, aber ich konnte nicht. Sie war einfach zu überwältigend.


  


  »Jasper passt nicht zu dir«, sagte Chad plötzlich leise in mein Ohr.


  


  Emily fühlt sich wie magisch zu ihrem neuen Nachbarn Chad hingezogen. Er ist attraktiv und unglaublich sexy. Das Fatale an der Sache ist, dass Emily einen Freund hat, mit dem sie auf der Florida-Insel zusammenlebt. Dennoch kann sie sich Chads Anziehungskraft nicht entziehen. Obwohl sich Emily dagegen wehrt, zieht er sie immer mehr in seinen Bann. Als sie schließlich schwach wird und sich Chad hingibt, geschieht ein Unglück, das Emilys Leben für immer verändern wird. Sie ahnt nicht, dass Chad ein düsteres Geheimnis umgibt.


  


  http://www.amazon.de/Confessions-Gest%C3%A4ndnis-einer-fast-anst%C3%A4ndigen-ebook/dp/B00UTXMBJG/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412249&sr=1-2&keywords=Confessions+das 


  


  


  »ALARMSTUFE NACKT«


  


  


  »Johanna Marthens nimmt kein Blatt vor den Mund – herrlich kess und flott erzählt. »Alarmstufe Nackt« ist ein frech-frivoler Lesespaß!«


  


  Die mollige Beatrice hat kein Glück mit den Männern. Sie findet sich zu dick, zu langweilig und zu uninteressant. Doch dann zieht ihre Mutter sie in einen Mordfall im Bekanntenkreis hinein und Beatrice muss sich als Detektivin beweisen. Als sie in Gefahr gerät, rettet sie ausgerechnet der unverschämte, arrogante, aber auch unwiderstehlich attraktive Macho Nathan ...


  


  


  http://www.amazon.de/Alarmstufe-Nackt-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00M2E314Y/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412382&sr=1-2&keywords=Alarmstufe


  


  


  


  


  »JENER SOMMER VOLLER KÜSSE«


  


  


  Ausgerechnet das trostlose Städtchen Saint-Georges hat sich Julie als ihre neue Heimat auserkoren. Sie will der Vergangenheit entfliehen und sucht einen Ort, wo niemand ihr pikantes Geheimnis kennt.


  Doch wie das in kleinen Städten so ist, kann nichts geheim bleiben. Julies Vorleben kommt trotzdem ans Tageslicht – und ganz Saint-Georges steht Kopf. Glücklicherweise besitzt Julie eine ganz eigene Art, die Herzen der Menschen zum Schmelzen zu bringen.


  Nur beim attraktiven Sturkopf Paul scheint Julies Kunst zu versagen. Allerdings ist Paul bis über beide Ohren verliebt in Julie und nur hoffnungslos schüchtern ...


  


  http://www.amazon.de/Jener-Sommer-voller-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00OFJ5CLO/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412115&sr=1-1&keywords=jener+sommer+voller+k%C3%BCsse 


  


  


  


  »EIN SCHLÜPFRIGER DEAL« - Kurzroman


  


  »Witzig, sexy und flott erzählt – Bestsellerautorin Johanna Marthens ("Manhattan Love Affair - eine verhängnisvolle Liebesnacht", »Alarmstufe Nackt«, »Der verbotene Kuss«) entführt die Leser mit Humor und Sexappeal in die Welt einer braven Frau und eines unverschämt attraktiven Junggesellen, der sich gern von der richtigen Frau zähmen lässt.«


  


  Um Steuern zu sparen, eröffnet der attraktive Geschäftsmann Adam Wellington eine Agentur für Callboys in Manhattan. Als die süße und chronisch abgebrannte Poppy als erste Kundin im Laden steht und für eine Party einen Mann mieten möchte, der ihr ein ungewolltes Date vom Hals hält, kommt Adam ihr sofort zu Hilfe und springt kostenlos als »Mann für gewisse Stunden« ein. Obwohl Poppy ihn für einen arroganten Bastard hält, kann sie sich seinem Charme nicht entziehen.


  Als sie erneut seine Hilfe benötigt, sich seine Dienste jedoch nicht leisten kann, bietet Adam ihr einen unwiderstehlichen, aber sexy schlüpfrigen Deal an ...


  


  http://www.amazon.de/Ein-schl%C3%BCpfriger-Deal-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00QFZDBV4/ref=pd_sim_351_1?ie=UTF8&refRID=0MDDASSY3WJ7CPPMRVVG 


  


  Viel Spaß beim Lesen! 


   


  


  


  SPINNE AM MORGEN


  


  


  


  


  Es gibt nichts Schlimmeres, als von haarigen Beinen geweckt zu werden. Vor allem von acht haarigen Spinnenbeinen. Sie krabbelten über meine Schulter und holten mich unsanft aus dem Schäfchenland. Zuerst dachte ich, es sei Callum, doch dann sah ich das Ungeheuer. Wie erstarrt lag ich im Bett und schielte über meine Nase auf meine Schulter. Nur keine Bewegung! Das Verbot schloss Atemzüge mit ein, denn beim Luftholen würde sich meine Schulter heben und senken, was die Spinne provozieren könnte. Verzweifelt wanderte mein Fuß auf Callums Seite und trat ihm ins Schienbein, um ihn aufzuwecken. Es klappte erst beim vierten Mal.


  »Aua, Lily«, murmelte er schlaftrunken. »Was ist los?«


  »Eine Schwarze Witwe! Sie will mich beißen und umbringen! Ich werde Weihnachten im Sarg verbringen!« Ich flüsterte nur, um das Untier auf meiner Schulter nicht unnötig aufzuregen. Leider war ich keine geübte Apnoetaucherin, die minutenlang ohne Sauerstoff klarkommen kann. Mir fehlte eindeutig Luft im Hirn – und überall sonst. Meine Lunge fing an zu jaulen. Die Spinne musste weg, damit ich wieder Luft holen konnte. Doch das Tier dachte gar nicht daran. Es spazierte gemächlich in Richtung meiner rechten Brust, während mein Gesicht langsam blau anlief.


  Callum blinzelte die Spinne an. »Das ist keine Schwarze Witwe. Das ist was anderes.«


  »Eine Tarantel«, murmelte ich mit schwindender Kraft. Gleich platzte meine Lunge wegen akuten Sauerstoffmangels. Ich konnte mir aussuchen, entweder an einem tödlichen Spinnenbiss zu sterben oder zu ersticken. Und das so kurz vor Weihnachten! Das Leben war ungerecht.


  »Töte sie!«, krächzte ich verzweifelt.


  Callum schüttelte ratlos den Kopf, dann griff er mit der Hand nach der Spinne. Gerade noch rechtzeitig, so dass ich knapp vor der Ohnmacht Luft holen konnte. Keuchend beobachtete ich, wie er das Ungeheuer zum Fenster brachte und hinauswarf. Dann kam er zu mir zurück ins Bett. Doch ich rückte so weit wie möglich von ihm weg.


  »Weiche von mir, vielleicht hat sie dich mit ihrem Gift verseucht, und wenn du mich jetzt anfasst, falle ich tot um. Kontaktgifte können einen umbringen."


  »Du siehst zu viele Filme«, murrte Callum, während er sich näher an mich heranrobbte. Doch ich floh vor ihm aus dem Bett.


  »Ich fasse dich nicht an, weil du vorher dieses Monster berührt hast«, sagte ich kategorisch.


  »Und wenn ich mir die Hände wasche?«


  »Dann vielleicht.«


  Wortlos stand er auf und ging ins Badezimmer, aus dem ich das Rauschen des Wassers hören konnte. Kurz darauf kam er zurück und zeigte mir seine Hände. Sie sahen sauber aus.


  »Siehst du, kein Kontaktgift von einer Spinne, nicht einmal ein winziges Härchen von ihr.« Er berührte fragend meine Wange. Als ich mich nicht länger sträubte, zog er mich an sich.


  »Das war eine harmlose Hausspinne«, murmelte er in mein Ohr, während er leicht über meine nackten Arme und Schultern strich. Ich mochte es, wenn er das tat. Aber das Wort Spinne jagte eine Gänsehaut über meinen Körper.


  »Und du hast sie am Leben gelassen«, klagte ich. »Was, wenn sie wiederkommt und Rache nimmt?«


  »Wofür soll sie sich denn rächen?«, fragte er leise, während er meinen Hals küsste. »Dafür, dass sie über deinen wunderschönen Körper laufen durfte?«


  Ich entspannte mich langsam. Meine Hände umfassten seinen knackigen Po. »Vielleicht will sie vollenden, was sie angefangen hat?«


  »Das werde ich zu verhindern wissen.« Er beugte sich zu meinen Brüsten herab, um sie sanft mit seinen Lippen zu liebkosen. Meine Hände strichen über seinen wohlproportionierten Rücken, einzelne Muskeln spielten unter seiner Haut, die ich fühlen konnte.


  »Wer weiß, welches Unglück sie bringt«, seufzte ich, während ich das Gefühl seiner Küsse an meiner Brust genoss. »Du weißt doch, Spinne am Morgen bedeutet Kummer und Sorgen.«


  »Ich kann ihr ja sagen, dass sie am Abend wiederkommen soll«, konterte er. »Spinne am Abend, erquickend und labend.« Dann hob er mich hoch und trug mich zum Bett. Ich wollte noch ein bisschen meine Bedenken wegen der Spinne äußern, doch Callums Küsse und seine geübten Hände ließen das Tier langsam in Vergessenheit geraten. Ich gab mich ganz seinen Zärtlichkeiten hin.


  


  Als ich geduscht und angezogen in der Küche stand, um Kaffee zu kochen, war die Spinne in den hintersten Winkel meines Bewusstseins gekrabbelt. Bei den dort lauernden Weihnachtswünschen meiner Mom und ihres zweiten Mannes, bei meinen Problemen mit meinem Boss und dem Schmerz um Spencer war sie gut aufgehoben.


  »Wann wirst du denn endlich mal deine Kisten auspacken?«, fragte Callum, als er aus dem Bad auftauchte und sich die Haare trocknete. Er trug nur ein Handtuch um seine Hüften, so dass ich freien Blick auf seinen Körper bekam. Er war ein echter Hingucker mit seinen breiten Schultern und den schmalen Hüften, mit perfekt herausgebildeten Muskeln und leicht gebräunter Haut. Außerdem besaß er von Natur aus wenig Körperbehaarung, nur der dunkle Pfad vom Bauchnabel in südliche Richtung war zu sehen.


  Ich blickte kurz auf und in seine Augen. »Ich weiß nicht. Keine Ahnung, ob ich überhaupt hier bleiben möchte. Es ist ja nur vorübergehend."


  »Das sagst du seit einem halben Jahr.«


  »Das Wörtchen ›vorübergehend‹ ist total subjektiv. Für eine Fliege kann es das ganze Leben bedeuten, für das Universum ist es nur ein Wimpernschlag.« Ich bin manchmal ein Klugscheißer, ich gebe es zu.


  Callum runzelte die Stirn, dann lächelte er und ging wortlos in sein Zimmer. Ich besaß nicht viel, aber was ich mein Eigen nannte, stand in etwa zehn Kisten und Kartons in Callums Wohnung herum. Seit meiner Trennung von Spencer vor sechs Monaten bewohnte ich eines der Zimmer bei Callum, aber eben nur vorübergehend. Es war nichts Dauerhaftes. Callum war mein bester Freund, schon seit meiner Kindheit. Er hatte mich aufgenommen, als meine Beziehung mit Spencer nach vier Jahren in die Brüche gegangen war. Seit kurzem schliefen wir in einem Bett. Vorübergehend.


  »Vielleicht will ich ja lieber allein leben als in einer WG!«, rief ich ihm hinterher. »Wir sind kein Paar, vergiss das nicht.«


  »Nein, das vergesse ich nicht!«, rief er mir aus seinem Zimmer zu. »Aber wenn du allein lebst, musst du die Spinnen selbst um die Ecke bringen.«


  Ich schüttelte mich. Mit diesen Worten krabbelte sie wieder vor mein geistiges Auge und zeigte mir all ihre haarigen Beine, ihren fiesen Blick und die giftigen Zähne.


  »Vielleicht halte ich mir einen persönlichen Knecht«, konterte ich. »Einen, der Kaffee für mich kocht und Spinnen tötet. «


  »Nur dass du den bezahlen müsstest. Ich mache es umsonst.«


  »Aber du willst, dass ich Kisten auspacke, das ist auch so etwas wie ein Honorar.«


  »Aber es ist gering, das musst du doch zugeben.« Er kam fertig angezogen aus seinem Zimmer. Er trug eine schwarze Jeans und ein weißes Hemd. Sein Haar war noch feucht, so dass es glatt lag. Sobald es getrocknet war, würde es sich wellen und machen, was es wollte. Seine grünen Augen funkelten mich an.


  »Auch das ist eine rein subjektive Empfindung«, entgegnete ich oberschlau. »In meiner Situation ist es unbezahlbar, weil ich …« Ich hielt inne, weil mein Handy klingelte. Ein Anruf am Sonntagmorgen bedeutete nie etwas Gutes, vor allem nicht, wenn er von der Polizei kam.


  »Hier spricht Officer Bush, Miss Winslow, es geht um Ihre Mutter.«


  Ich stöhnte leise. »Wo ist sie? Geht es ihr gut?«


  »Wir haben sie im Park am Fluss gefunden. Sie ist etwas unterkühlt, aber der Arzt sagt, das wird sie nicht umbringen.« Er betonte das kleine Wörtchen das besonders. Nein, an einer Unterkühlung würde sie vermutlich nicht sterben. Etwas anderes würde diese Arbeit schneller erledigen.


  »Ich weiß«, murmelte ich. »Ist Ed bei ihr?«


  »Ihre Mutter hat verlangt, dass wir Sie anrufen, das habe ich jetzt getan.«


  »Okay, ich komme.«


  Ich legte auf. Bevor ich zur Diele lief, nahm ich ein Stuhlkissen und warf es Callum an den Kopf. Er fing es auf, bevor es Kontakt mit seiner Stirn aufnehmen konnte. »Ich habe dir doch gesagt, dass dieses blöde Spinnenvieh Ärger bringt«, rief ich. »Ich muss los. Mom geht es wieder nicht gut.« Ich eilte zur Garderobe, um meinen Mantel überzuwerfen.


  »Ich komme mit«, bot Callum an. Er trank in aller Eile schnell einen Schluck Kaffee, wobei er sich die Zunge verbrannte. Dann zog er die Jacke über und ging mit mir hinaus.


  


  Meine Mutter saß auf der Parkbank. Ihr Oberkörper schwankte leicht, als ich auf sie zuging. Ein Officer saß neben ihr, ein Krankenwagen stand auf dem Weg, wo ein Arzt an einem Baum lehnte und eine Zigarette rauchte. Ein eigenartiger Anblick.


  Der Officer erhob sich, sobald ich zu der Bank trat. Callum blieb ein paar Schritte hinter mir stehen, um mir und meiner Mom etwas Privatsphäre einzuräumen. Meine Mutter blickte auf und lächelte, als sie mich erkannte. »Lily«, lallte sie. Es war so kalt, dass ihr Atem sich in der Luft in Rauchschwaden verwandelte. »Du bist gekommen. Ich wollte nicht, dass Ed mich so sieht.«


  »Er hat dich schon öfter in solch einem Zustand erblickt«, erwiderte ich leise. »Es wird ihn nicht verschrecken.«


  »Aber ich will es nicht.«


  »Dann trink nicht so viel.«


  Sie hustete, wobei sie mir ihren Alkoholatem ins Gesicht hauchte. Sie war voll wie eine Regentonne nach einem dreitägigen Gewitter. »Wo ist Spencer?«, fragte sie.


  »Er ist nicht mehr mit mir zusammen«, entgegnete ich. »Seit einem halben Jahr nicht mehr, das weißt du, Mom.«


  »Ist Callum dein neuer Freund?« Sie schaffte es, trotz ihres Lallens und der kaum verständlichen Sprache erstaunt zu klingen.


  »Nein, Callum ist mein bester Freund, das weißt du auch. Du kennst ihn genauso lange wie ich.«


  Sie seufzte. »Ich wünschte, du wärst wieder mit Spencer zusammen. Er war gut für dich.«


  »Er war gut für dich.« Ich dachte daran, wie meine Mutter ihn angehimmelt hatte, wenn er bei uns war. Dann hatte sie sogar den Alkohol sausen lassen und nur Limonade getrunken.


  Sie kicherte, doch dann rülpste sie und spuckte gleich ein bisschen von dem Wodka aus, den sie getrunken hatte. Ich verzog das Gesicht. Ihr Mageninhalt stank erbärmlich.


  »Brauchen Sie mich noch?«, fragte der Officer. Er wirkte angewidert von meiner Mutter.


  »Nein, danke, dass Sie mich angerufen haben«, sagte ich.


  »Ich gebe dem Sanitäter Bescheid, dass Sie übernehmen.«


  »Ja, danke nochmals.«


  Er nickte nur, dann ging er zu dem Arzt, der seine Zigarette aufgeraucht hatte und die Kippe einsteckte. Wer in Moonriver Zigarettenkippen liegenließ, musste mit zweihundert Dollar Strafe rechnen. Die beiden sprachen kurz miteinander, ich konnte jedoch nicht hören, worum es ging. Sicherlich um meine Mutter und deren Zustand. Sie spuckte noch etwas Wodka aus, während ich aus den Augenwinkeln beobachtete, wie der Krankenwagen davonfuhr und der Officer durch den Park Richtung Straße marschierte.


  »Mom, ich bring dich nach Hause«, sagte ich und wollte meiner Mutter aufhelfen, doch sie war zu schwer. Callum trat zu mir, um mir behilflich zu sein.


  »Mom, lass uns bitte gehen«, drängte ich. »Ed macht sich sicher Sorgen um dich.«


  »Ed. Ed ist gut«, murmelte meine Mutter, während sie sich mühsam aufrichtete. Callum stützte sie dabei. Ich zog sie am Ärmel.


  »Ja, Mom, deshalb darfst du ihn nicht enttäuschen.«


  »Du musst ihm klarmachen, dass du die bessere Frau bist«, lallte sie und hinkte auf mein Auto zu. Callum sah mich fragend an, weil er nicht verstand, was sie damit sagen wollte. Ich allerdings auch nicht.


  »Wem? Ed weiß, dass du eine tolle Frau bist, wenn du nüchtern bist. Du solltest …« Ich sprach nicht weiter, sondern zuckte zusammen, weil vor uns eine schwarze Katze über den Weg rannte, und das auch noch von links nach rechts. Nach dieser verdammten Spinne war das das zweite schlechte Zeichen für diesen Tag.


  »Er hat dich mal geliebt, das geht nicht so einfach weg. Du musst es hervorkramen, dann kehrt er zurück zu dir.« Sie hustete schwer und keuchte dabei, dann lief sie humpelnd weiter.


  Sie sprach offenbar über Spencer. »Mom, vergiss es.« Ich schielte der Katze hinterher, die im Gebüsch verschwand. Wenn von dort auch noch eine Schar Krähen auftauchte, würde ich mich für den Rest des Tages krankmelden und im Bett bleiben.


  »Sie sollten jetzt erst einmal etwas Ordentliches frühstücken, Mrs. Hoffman«, mischte sich Callum ein, als er die Autotür öffnete. »Dann geht es Ihnen gleich besser.«


  »Callum, du bist ein netter Junge«, erwiderte sie und ließ sich in den Sitz fallen. »Das warst du schon immer. Ein lieber Junge mit Lippen zum Küssen.« Ihre Wange glitt auf die Kopfstütze, an die sie sich anlehnte und die Augen schloss.


  »Du hast ihr immer beim Erdbeeren pflücken geholfen und zu viel genascht, bis du knallrote Lippen hattest«, kicherte ich und kletterte in den Fahrersitz. Callum ließ sich auf dem Rücksitz nieder.


  Callum verzog das Gesicht. »Mir wäre es lieber, sie würde mich nicht als lieben, netten Jungen bezeichnen. Das klingt verdammt lahm und langweilig.«


  »Beschwer dich bei Mom.« Vom Beifahrersitz war ein Schnarchen zu hören. »Aber vielleicht lieber später.«


  Ich startete den Wagen und fuhr los. Meine Mutter lebte mit Ed Hoffman in einem Haus direkt neben der protestantischen Kirche von Moonriver. Ed war ihr zweiter Mann, der erste, mein Vater, war an Bauchspeicheldrüsenkrebs gestorben, als ich siebzehn Jahre alt war. Sein Todestag war der Tag, an dem der Abstieg meiner Mutter begann. Sie war Sängerin gewesen, eine ziemliche Berühmtheit in Alabama. Doch nach Dads Tod hatte ihre Stimme ihren Glanz verloren. Sie klang matt und leblos wie ein Stück Holz, schrieb ein Kritiker. Die Engagements wurden immer weniger, dafür begann sie sich mit Alkohol zu trösten. Schließlich sang sie nur noch an den Wochenenden in der Kirche von Moonriver, wo Ed, der Organist, sie anhimmelte. Als er sie heiratete, hörte sie ganz mit dem Singen auf. Sie trällerte nur noch, wenn sie so blau war, dass es ihr egal war, wie sie sich anhörte.


  Ed stand mit dem Handy in der Hand in der Tür und wartete auf uns. »Ich habe gerade die Polizei angerufen«, rief er uns entgegen. »Die haben gesagt, dass ihr sie abgeholt habt.«


  »Hallo Ed«, grüßte ich ihn. »Ja, der Officer rief mich an. Offenbar fand er meine Nummer zuerst«, schwindelte ich, um ihn nicht zu verletzen.


  »Wo war sie denn?« Er klang besorgt und betrachtete liebevoll das Gesicht seiner schlafenden Frau.


  »Am Fluss«, erwiderte ich.


  »Danke, dass ihr sie geholt habt. Ich kümmere mich jetzt um sie.«


  Er beugte sich zu meiner Mutter und versuchte, sie aus dem Auto zu heben. Es gelang ihm jedoch nicht, so dass er bittend zu Callum blickte. Der griff ihm unterstützend unter die Arme. Gemeinsam hievten sie Mom ins Haus und legten sie auf die Couch, wo sie friedlich weiterschnarchte.


  »Es wird immer schlimmer«, murmelte Ed plötzlich. Er nahm seine Brille ab, um verlegen eine Träne aus seinem Auge zu wischen. »Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Sie wird sich noch zugrunde richten, aber ich will sie nicht verlieren.«


  »Ich auch nicht«, antwortete ich leise.


  »Ich habe Angst vor der Zukunft, vor allem vor dem Weihnachtsfest. An Wochenenden und Feiertagen ist es bei ihr am schlimmsten.«


  »Sie braucht eine Therapie.«


  »Das habe ich ihr bereits hundert Mal gesagt, sie geht aber nicht freiwillig.«


  »Ich weiß auch nicht weiter«, gab ich zu.


  Er schluckte resigniert. »Danke, Lily. Und einen schönen Sonntag noch.«


  »Dir auch.«


  Sorgenvoll betrachtete Ed meine schlafende Mutter. Ich sah zu Callum und nickte ihm zu. Zeit zu gehen.


  Wir liefen zur Tür und fuhren zurück in Callums Apartment. Callum wollte jedoch nicht, dass wir die Stunden vor der Arbeit in der Wohnung verbrachten und überredete mich, mit ihm Schlittschuhlaufen zu gehen. Ich zog etwas Bequemes an, dann fuhren wir in die Eishalle im Süden von Moonriver. Die Eisfläche war voll, überall kreischten Kinder oder fuhren ungelenke Erwachsene in seltsamen Formationen und Figuren über die Fläche. An einem Adventssonntag zog es die Leute reihenweise aus ihren Häusern und Wohnungen zum Eislaufen in die Halle. Jedenfalls die beweglicheren Bewohner, wie Callum. Er war ein Genie, was sportliche Aktivitäten betraf. In der Schule war er im Footballteam gewesen, außerdem hatte er mal einen Fechtkurs besucht und wurde zu einem Leichtathletik-Wettkampf eingeladen. Ich hingegen brauchte nur Sport im Fernsehen anzuschauen, da verletzte ich mich schon. Ehrlich! Bei der Übertragung der Olympischen Spiele aus London hatte ich mir eine Sehne gezerrt, weil ich vom Sessel aus nach der Weinflasche greifen wollte, die ein paar Zentimeter außerhalb meiner Reichweite stand. Und bei der Fußball-WM brach ich mir den kleinen Finger, als ich beim Torjubel mit der Hand gegen die Wand schlug. Seitdem mied ich Sport im Fernsehen, und Bewegung in der Realität sowieso. Ich ging nur wegen Callum mit, blieb aber vorsichtshalber am Rand stehen. Dabei gingen mir die Sätze meiner Mutter über Spencer nicht aus dem Kopf. Es hatte mir das Herz gebrochen, als Spencer mich verlassen hatte. Ich hatte ihn geliebt, wir waren drei lange Jahre glücklich gewesen. Doch dann wurde es schwierig mit uns, weil er Karriere machte und immer weniger Zeit für uns hatte. Vor einem halben Jahr schließlich sagte er mir, dass er sich unsterblich in seine Kollegin Diana verliebt hätte und mich verlassen würde. Für mich brach eine Welt zusammen, für meine Mutter auch. Sie hatte mich schon als Anwaltsgattin und bestens versorgt gesehen. Seitdem war es mit dem Trinken bei ihr noch schlimmer geworden. Was, wenn sie Recht hatte? Ob mich Spencer irgendwo ganz tief in seinem Herzen noch liebte? Wenn Diana von der Bildfläche verschwinden würde, würden Spencer und ich wieder ein Paar werden? Und würde Spencer an meiner Seite Mom vor dem Ertrinken in der Wodkaflasche retten?


  Callum glitt auf den Schlittschuhen an mir vorüber und zog mich mit sich. Ich löste mich von der Bande und fuhr ein paar Schritte mit ihm mit. Doch dann stolperte ich über einen Schal, den ein Kind verloren hatte, und krachte der Länge nach aufs Eis. Der Aufprall pustete sämtliche Luft aus meinen Lungen.


  »Alles okay, Lily?«, fragte Callum besorgt, der zu mir gefahren kam.


  Ich antwortete nicht, sondern schüttelte stumm den Kopf. Meine Brust hatte offenbar die Atmung eingestellt, ich konnte nur hoffen, dass es nicht für immer war. Tod durch Atemstillstand in der Eishalle – würde in meiner Akte stehen. Immerhin war ich nicht nackt, das wäre noch schlimmer. Und Spinnen gab es hier auch nicht. Ich musste versuchen, das Positive in meiner Situation zu sehen, denn ich spürte, wie der Sauerstoff sich dabei zögerlich in meine Lunge schlich. Na bitte, ging doch.


  »Uff«, stöhnte ich endlich. »Uff uff.« Das sollte »Es geht« heißen, war wohl aber nur für mich verständlich. Schnell machte ich einen inneren Check und zählte meine Knochen, ob noch alle heil waren. Meine Knie schmerzten, aber ich konnte sie ohne Einschränkungen bewegen. Meine Handgelenke waren kalt und etwas gestaucht, aber nicht gebrochen. Den Rest des Körpers hatte meine Kleidung beschützt. Es ging mir gut.


  »Uff«, sagte ich erneut, dann rappelte ich mich auf.


  »Ich hatte vergessen, dass du so unsportlich bist«, grinste Callum.


  Momentan konnte ich nicht antworten, weil ich mich darauf konzentrieren musste, mich hinzustellen, ohne wieder auf die Nase zu fallen. Als ich mich endlich in der Vertikalen befand, winkte ich nonchalant ab. »Alles halb so wild. Aber ich denke, ich mach jetzt Feierabend.«


  Callum legte den Kopf schief. Bedauern lag in seinem Blick, doch dann nickte er. »Wir fahren zurück nach Hause.«


  »Nein, nein, mach ruhig weiter. Ich will dir nicht den Spaß verderben. Ich komme allein zurecht. Wir sehen uns später.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Bis dann.«


  Er brachte mich vorsichtshalber zur Bande, wo er mir einen Kuss auf die Wange gab. Ich zog die Schlittschuhe aus und gab sie ab. Dann fuhr ich mit dem Bus nach Hause und setzte mich auf mein Bett. Ich war froh, allein zu sein, denn das bedeutete, dass ich nachdenken konnte.


  Es wäre verrückt, aber es könnte funktionieren. Mit Spencer an meiner Seite würde meine Mutter das Weihnachtsfest ohne ernsthaften Absturz überleben. Ich musste nur eine Möglichkeit finden, Diana loszuwerden. Ich stand wieder auf und wollte ein Notizbuch suchen, das sich in einer meiner zehn Kisten befinden musste. Nachdem ich die ersten beiden durchwühlt und nichts gefunden hatte, gab ich jedoch auf und ging ins Bad, um eine Klorolle zu nehmen. Einen Stift fand ich auf dem Kühlschrank.


  OPERATION WEIHNACHTSENGEL schrieb ich auf das erste Blatt Klopapier. Dann notierte ich Möglichkeiten, eine Person unblutig aus einer Beziehung zu drängen: eine geschickt eingefädelte Intrige, ein neuer Job in einer anderen Stadt, ein neuer Mann. Danach fiel mir nicht mehr viel ein. Deshalb notierte ich die blutigen Möglichkeiten daneben: ein tödlicher Unfall, ein Überfall, ein Attentäter. Das war alles noch nicht ganz ausgereift, das sah ich ein, und es gab noch viel zu viele unbedachte Größen und moralische Vorbehalte. Doch mein Herz klopfte schneller bei dem Gedanken, Spencer wieder an meiner Seite zu haben. Und der seit der Trennung ständig lungernde Schmerz in meiner Brust war plötzlich geringer geworden. Lächelnd stand ich auf und ging in die Küche, als Callum zurückkehrte. Ich erzählte ihm nichts von meinen Ideen, sondern hörte mir schmunzelnd an, wie er davon erzählte, dass er eine Frau umgerannt und bei einem Sturz auf der Eisfläche fast ein Kind plattgemacht hätte. Ich wusste, dass er schwindelte, damit ich mich besser fühlte. Er war so sportlich, er hatte mit Sicherheit niemanden umgefahren. Ich lachte jedoch über seine Erzählung, dann zogen wir uns um und fuhren zur Arbeit.


  


  Am Sonntagabend herrschte Hochbetrieb im Moonriver Diner. Die meisten Hausfrauen hatten sonntags keine Lust, selbst zu kochen, deshalb überredeten sie ihre Männer, mit der Familie zu uns zu kommen. Und an einem Adventssonntag erst recht. Hin und wieder verirrten sich auch Touristen in das Lokal, aber das geschah eher selten. Moonriver ist den Touristenführern kaum bekannt, trotz seines schönen Namens und der idyllischen Lage am Alabama River.


  Callum verschwand in der Küche. Er war Koch, während ich mich als Kellnerin um die Bedienung der Gäste kümmerte, jedenfalls was die kulinarischen Wünsche betraf. Die anderen Sehnsüchte musste ich unbefriedigt lassen, dafür gab es andere Einrichtungen in Moonriver.


  Das Schöne an solchen geschäftigen Tagen war, dass es reichlich Trinkgeld gab und dass die Zeit schnell verging. Der Nachteil waren schmerzende Füße und schweißnasse T-Shirts, weil ich und Jade, die zweite Kellnerin im Diner, ständig hin und her flitzten.


  Als ich gerade eine winzige Pause machte, um ein Glas Wasser zu trinken und zu überlegen, wie ich an brisante Informationen über Diana kommen könnte, um eine wasserdichte Intrige zu schmieden, öffnete sich die Tür des Diners und eine junge Frau in meinem Alter trat ein. Sie fiel mir sofort auf, weil ich sie noch nie gesehen hatte, und weil sie so gar nicht in unser Diner passte. Sie trug einen weichen Pelz, für den ich Einiges in Kauf nehmen würde, um ihn zu besitzen. An ihrem Hals hing eine kostbare Kette, und ihre Haarfarbe war so ungewöhnlich, dass sie nicht echt sein konnte, aber auch von keiner in einer Drogerie käuflich erwerbbaren Tönung stammte. Sie hatte einen weichen, karamellartigen Rotton, der an den von Lachs erinnerte. Oder an Ringelblumen. Oder Pfirsiche. Sie sah sich unsicher um und trat schließlich zu mir.


  »Ist noch ein Platz frei?«, fragte sie in blütenreinem Englisch. Sie klang so fein, dass ich am liebsten strammgestanden und sie mit Madame angesprochen hätte.


  »Kommen Sie mit«, sagte ich und führte sie zu einem winzigen Zweiertisch in der Nähe der Jukebox, an den sich keine Familie setzte, weil er zu klein war.


  Sie dankte mir und setzte sich. »Was wollen Sie essen?«, fragte ich sie.


  »Nichts. Bitte bringen Sie mir nur einen Kaffee.«


  Ich nickte und reichte ihr das Gewünschte, wobei ich einen fragenden Blick zu Jade warf, die mit den Schultern zuckte. Offenbar kannte sie die Fremde auch nicht.


  »Sie sind nicht von hier?«, fragte ich Madame, wie ich sie heimlich nannte, als ich ihr einschenkte. Sie starrte nachdenklich in ihr Handy, sah jedoch auf, als ich sie ansprach.


  »Nein, nur auf der Durchreise.«


  »Woher stammen Sie?«


  Sie zögerte einen Moment, als würde sie überlegen, ob sie mir die Wahrheit sagen sollte. »New York«, erwiderte sie schließlich.


  »New York? Das hört man Ihnen gar nicht an. Ich dachte immer, die New Yorker hätten so einen speziellen Dialekt.«


  Sie lächelte. »Das stimmt auch, aber ich habe mit den New Yorkern relativ wenig zu tun.«


  »Mit wem dann?«


  »Wissen Sie was? Sie könnten mir doch etwas zu essen bringen. Vielleicht einen Salat.«


  Okay, offenbar wollte sie mir nicht sagen, mit wem sie verkehrte. Lieber aß sie einen Salat.


  »Mit Käse, Schinken oder Ei?«


  »Vegan.«


  »Okay.«


  Ich ging mit meiner Bestellung zur Küche, wo Callum seinen Kopf durch die Durchreiche steckte und die Fremde betrachtete. »Wen hast du da aufgegabelt? Sie sieht nicht aus, als würde sie aus Moonriver stammen.«


  »Sie kommt aus New York. Einen veganen Salat will sie essen.«


  »Die New Yorker haben immer so einen eigenartigen Geschmack.«


  »Immerhin quält sie keine Tiere.« Ich sah zu der Fremden, die etwas in ihrem Handy las und dann eine Träne von ihrer Wange wischte. Offenbar hatte sie keine gute Nachricht erhalten. Bei dem Gedanken an New York fiel mir allerdings ein, dass es dort mit Sicherheit möglich war, einen Killer anzuheuern. Jedenfalls war das in den Filmen immer so. Ob sie Kontakte zu der Szene hatte?


  »Sie ist scharf«, stellte Callum trocken fest und riss mich aus meinen Gedanken. »Sie kommt aber nicht an dich ran.« Callum grinste, bevor er den Kopf wieder einzog und das Gewünschte herrichtete.


  Ich runzelte die Stirn, ließ den Satz jedoch unkommentiert. Als ich der Fremden den Salat brachte, legte ich ein paar Servietten dazu. »Die helfen auch bei Tränen«, murmelte ich.


  »Danke.« Sie lächelte mich an. Sie sah wirklich sexy aus. Sie hatte so hellbraune Augen, dass sie fast golden wirkten. Ihr Make-up schien extrem teuer zu sein, denn es war kaum zu sehen. Nur ihre vollen Lippen hatte sie mit einem sanft schimmernden Gloss versorgt.


  »Gibt es hier im Ort ein Hotel?«, fragte sie, nachdem sie ihre Wangen mit einer Serviette abgetupft hatte.


  »Ja, das Moonriver Inn, außerdem ein billiges Motel am Rande der Stadt.«


  »Ob das Inn ein Zimmer frei hat?«


  Ich dachte einen Moment nach, dann schüttelte ich den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke nicht. So kurz vor Weihnachten kommen die Farmer aus den umliegenden Ortschaften, um den Weihnachtsmarkt zu besuchen. Er ist ziemlich berühmt in Alabama. Es kann sein, dass sie ausgebucht sind, vor allem am Wochenende.«


  »Dann fahre ich heute noch weiter.«


  »Wohin müssen Sie denn?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendwohin, Hauptsache weg von New York.«


  Das klang nach gebrochenem Herzen. Ich setzte mich auf den leeren Stuhl gegenüber. »Es ist noch nichts verloren. Darauf bin ich heute gestoßen. Es ist einen Versuch wert, immerhin haben Sie doch sicherlich einige Zeit mit ihm verbracht. Die andere könnte, sagen wir mal, einen Unfall haben.«


  Sie lachte, dann lächelte sie mich an, als wäre ich ein niedliches Plüschtier. »Wie heißt du?«, wollte sie wissen.


  »Lily.«


  »Ich bin dir sehr dankbar für deine Hilfe und deine interessanten Worte, Lily. Wirklich. Aber es ist nicht so, wie es scheint. Mich hat niemand verlassen. Im Gegenteil. Ein Unfall ist keine Lösung, höchstens für mich. Ich habe nämlich alle verlassen, ihn inklusive.«


  »Warum?«


  »Weil ich ihn nicht liebe.«


  Ich atmete erleichtert auf. »Dann musst du auch nicht weinen.«


  »Doch. Es ist kompliziert.«


  »Zum Glück hat Facebook das beim Beziehungsstatus berücksichtigt. Das scheint es öfter zu geben.«


  Sie lachte plötzlich wieder. Es klang amüsiert und erinnerte ein bisschen an das Klingeln von Glöckchen. »Ja, das kann sein. Meinen Fall aber wohl eher nicht.« Sie zögerte einen Moment und starrte in ihren Kaffee. Ihre fein manikürten Finger wirkten an der billigen Tasse völlig deplatziert. »Mein Vater hat viel Geld«, erzählte sie plötzlich. »Viel, viel Geld. Ihm gehört ein riesiges Unternehmen. Sandler Co. Ich weiß nicht, ob du davon gehört hast.«


  Ich hielt die Luft an. Natürlich hatte ich davon gehört! Sandler stellte maßgeschneiderte Taschen, Geldbörsen und Koffer her, die sie nur online verkauften. Die Firma war rechtzeitig vom traditionellen Markt auf den Online-Markt umgestiegen und gehörte zu den Gewinnern der vergangenen Jahre. Das hatte mir jedenfalls Callum erzählt, der regelmäßig die Börsennachrichten verfolgte. Sandler machte Millionen an Umsätzen und beneidenswert hohe Gewinne. Für die Nullen vor dem Komma reichten meine Finger nicht aus.


  »Wow«, sagte ich leise. Das erklärte den schicken Pelz und die sauberen Finger. Sie war reich, stinkreich. Und trotzdem kreuzunglücklich.


  »Leider hält mein Vater mich für eine seiner Taschen, die er einfach so weiterverschachern kann. Ich soll den Sohn eines Geschäftspartners heiraten, damit sie in Zukunft zusammen Geschäfte machen können, ohne die Kartellbehörde auf den Plan zu rufen. Es ist ihm völlig egal, was ich dazu sage, ob ich den Mann liebe oder nicht. Weihnachten soll die Hochzeit sein. Deshalb bin ich geflohen.«


  Ich starrte sie mit offenem Mund an. Sie besaß mit Sicherheit die falschen Kontakte für solch eine Aufgabe, sonst hätte sie das Problem des unbeliebten Bräutigams schon für sich gelöst. »Sieht der Zukünftige so aus, wie man ihn sich in den Albträumen vorstellt?«, fragte ich. »Mit Glatze, Warze auf der Nase und einem Buckel?«


  Sie lachte wieder. »Nein, so schlimm sieht er nicht aus. Aber ich will ihn trotzdem nicht.«


  Ich nickte erleichtert. »Das kann ich nur zu gut verstehen.«


  »Lily!«, ertönte plötzlich die Stimme meines Bosses von der Hintertür. Ich sprang auf und drehte mich hastig zu ihm um. »Wenn du hier sitzen willst, kannst du das als Gast tun. Du musst es nur sagen, dann bekommst du das Kündigungsschreiben.«


  »Ich habe ihr den Salat gebracht«, entschuldigte ich mich rasch. Seitdem er wusste, dass meine Mutter gelegentlich abstürzte und volltrunken irgendwo landete, misstraute er mir. Er ließ mich nicht mehr an seine Alkoholvorräte ran, obwohl ich seinen billigen Fusel niemals anrühren würde. Als ich mich deswegen bei ihm beschwert hatte, hatten sich die Gemüter erhitzt und ich hatte ihm einige unschöne Worte an den Kopf geworfen, die sich unter anderem nach »Nazi« und »Ausbeuter« anhörten. Seitdem hasste er mich. Er hatte mich nur noch nicht gefeuert, weil Spencer damals mit einer Klage gedroht hatte. Seit meiner Trennung von Spencer hing mein Job jedoch an einem seidenen Faden.


  »Willst du ihr dabei zusehen, wie sie ihn isst?«, knurrte er. »Es sind noch mehr Gäste da.«


  »Ich gehe schon«, erwiderte ich. Ich weiß, ich klang erbärmlich dienstbeflissen, aber ich brauchte meinen Job. Ich musste bei Callum zwar momentan keine Miete bezahlen, aber das war ja nur vorübergehend.


  »Beeil dich! Es gibt viel zu tun.« Ich hob den Kopf und lief davon, um mich um die anderen Gäste zu kümmern. Nur aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie die Fremde lächelnd zu Jeff, meinem Boss, aufsah. »Sie haben ein sehr schönes Restaurant«, sagte sie. »Man merkt, dass Sie sich viel Mühe geben und Gedanken machen, wie Sie es gestalten.« Sie deutete auf den Plastik-Tannenbaum auf dem Tresen, der rhythmisch blinkte und funkelte. »Er ist witzig.«


  »Die Kinder lieben ihn«, entgegnete mein Boss, nicht mehr ganz so brummig wie vorher.


  »Kinder ziehen ihre Eltern in ein Lokal. Ich habe ein paar Semester Marketing studiert, und es war ein Thema einer Semesterarbeit, wie sich Eltern danach richten, was ihre Kinder glücklich macht. Es zeugt von Raffinesse und wirtschaftlichem Geschick, das auszunutzen.«


  Jeff grinste. »Das ist wahr, das habe ich mal in einer Zeitschrift gelesen. Ich habe auch bereits darüber nachgedacht, eine Spielecke für die Kleinen einzurichten.«


  »Das sollten Sie tun«, ermunterte sie ihn. »Wenn Sie dann auch noch mehr Kindergerichte anbieten, werden Sie sich vor Familien nicht mehr retten können. Und vor Einnahmen.«


  »Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen die Entwürfe der Speisekarten, die es im neuen Jahr geben soll.« Er streckte die Brust raus wie ein Pfau in der Paarungszeit.


  »Sehr gerne«, lächelte sie. Jeff verschwand in seinem Büro, so dass ich mich wieder in ihre Nähe wagen konnte.


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich sie, als ich an ihrem Stuhl vorbei zum Tresen mit dem Weihnachtsbaum ging und Bestellungen beim Barkeeper aufgab.


  »Abigail«, rief sie mir nach. »Aber meine Freunde nennen mich Abi.«


  Sie lächelte, ich nickte ihr zu und kümmerte mich wieder um die anderen Gäste.


  


  Gegen zehn ebbte der Zustrom an Gästen ab, und die meisten Familien verabschiedeten sich. Nur noch ein paar hartgesottene Stammgäste saßen an der Theke, tranken Jeffs billigen Whisky oder aßen einen Hamburger.


  Endlich hatte ich Zeit, meine müden Füße auszuruhen und einen Kaffee zu schlürfen, der meine Lebensgeister zurückholte. Auch Callum kam aus der Küche und setzte sich zu mir an den Tresen, obwohl seine Blicke immer wieder zu Abi wanderten, die seit einiger Zeit mit Jeff über dessen Pläne und die Speisekarte sprach. Ich hatte meinen Boss schon lange nicht mehr so entspannt und zufrieden mit sich selbst gesehen. Nachdenklich studierte ich Callum, der interessiert Abi betrachtete, aber dabei wie geistesabwesend über meinen Arm strich. Ob Callum auch zu, sagen wir mal, etwas außergewöhnlichen Diensten fähig wäre, um Diana weg von Spencers Seite zu befördern? Er war mein bester Freund, er würde bestimmt Einiges für mich tun. Doch so schnell die Idee gekommen war, so schnell legte ich sie wieder zur Seite. Callum wollte ich auf keinen Fall mit hineinziehen.


  »Wer ist die Fremde?«, fragte mich Frank, ein älterer Mann mit Gichthänden, der jeden Abend nach der Arbeit als Taxifahrer zu uns kam und einen Gin mit Tonic trank. »Sie ist eine heiße Biene.«


  »Sie heißt Abigail und stammt aus New York«, berichtete ich. »Sie flieht vor einer Zwangsehe.«


  »Ist sie Muslimin? Sie sieht so amerikanisch aus.«


  »Sie ist Amerikanerin«, erwiderte ich. »Und die Heirat hat finanzielle Gründe.«


  »Ich würde sie sofort heiraten«, meinte Frank.


  »Frank, du bist bereits unter der Haube.«


  »Ich weiß.« Er seufzte. Seine Frau war Verkäuferin im Supermarkt und hatte ihn fest im Griff. Er würde abends eigentlich gern zwei oder drei Gin Tonic trinken, aber wenn er nicht pünktlich zu Hause war, zog sie ihn an den Ohren heim. Ich durfte einst Zeugin dieses Spektakels werden. Es war kein schöner Anblick.


  In diesem Moment stand Abigail auf. Sie trat zu mir. »Ich möchte zahlen. Ich muss noch weiterfahren.«


  Ich nannte Abi die Summe, die sie schuldete. Sie bezahlte und gab mir fast zehn Dollar Trinkgeld, die ich überrascht, aber dankbar annahm und in das Glas für die Trinkgelder steckte. Die Summe wurde am Feierabend unter uns Angestellten aufgeteilt.


  »Willst du wirklich jetzt noch weiterfahren?«, fragte ich Abi. »Soll ich nicht für dich im Moonriver Inn anrufen, ob dort vielleicht doch ein Zimmer frei ist?«


  Sie zögerte einen Moment, dann nickte sie. »Das wäre nett von dir. Es ist schon so spät.«


  Ich wählte die Nummer und sprach mit dem Manager, aber wie befürchtet waren alle Zimmer belegt. »Es sieht schlecht aus.« Ich wollte noch im Motel am Stadtrand nachfragen, doch Callum hielt meine Hand fest.


  »Meine Eltern haben ein Fremdenzimmer, das gerade leer steht. Dort kannst du unterkommen«, bot er Abi an.


  Sie lächelte scheu, als wäre ihr das Angebot unangenehm, doch dann nickte sie. »Das wäre schön. Ich habe wirklich keine Lust, heute noch weiterzufahren. Und hier vermutet mich niemand.«


  Callum sprang ungewöhnlich schnell von seinem Sitz auf und holte sein Handy aus der Tasche, dann kündigte er seinen Eltern den Besuch an. Sie schienen sich zu freuen, denn er nickte Abi aufmunternd zu. »Ich bringe dich hin. In einer halben Stunde habe ich frei. Wenn du dich solange gedulden möchtest.«


  Sie wollte tatsächlich auf ihn warten und setzte sich neben Frank. »Sie haben ein sehr gepflegtes Taxi draußen stehen«, sagte sie zu dem älteren Mann, als der sie mit unverhohlen sehnsüchtigen Blicken betrachtete. »Es ist mir vorhin aufgefallen. Wenn ich nicht selbst einen Wagen hätte, würde ich Ihre Dienste sehr gern in Anspruch nehmen.«


  »Dann sollten Sie die Gelegenheit ein anderes Mal nutzen«, entgegnete Frank stolz und kippte sein Glas um, um auch noch den allerletzten Tropfen Gin herauszuholen und genießerisch auf seine Zunge gleiten zu lassen. »Ich bin jeden Tag im Einsatz. Ich fahre Sie, wohin Sie wollen.«


  »Sehr gerne«, erwiderte sie. »Es wird mir ein Vergnügen sein.« Dankbar legte sie ihre saubere, manikürte Hand auf seine kranke.


  »Sie sind eine flotte Biene«, sagte er glücklich grinsend. »Wenn ich nicht schon verheiratet wäre, würde ich Sie nicht einfach so gehen lassen.«


  Sie schmunzelte. »Wenn ich nicht vor einer Ehe fliehen würde, würde ich bestimmt darüber nachdenken.«


  Frank grinste noch mehr, dann bezahlte er und ging hocherhobenen Hauptes und mit einem Lächeln auf den Lippen nach draußen, um in seinem gepflegten Taxi nach Hause zu seiner Frau zu fahren.


  Ich lächelte über Abis Art, die Männer im Diner mit ihren netten Komplimenten glücklich zu machen. Sie war charmant, das musste man ihr lassen. Charmant und klug. Auch ich unterhielt mich in den Pausen gern mit ihr, wenn ich nicht gerade die restlichen Gäste bediente, bis Callum seine Schürze abwarf und Abi zu seinen Eltern brachte. Ich verließ das Diner kurz nach ihm und fuhr vergnügt nach Hause. Abi hatte mich auf eine verdammt geniale Idee gebracht, wie ich die OPERATION WEIHNACHTSENGEL umsetzen könnte. Unblutig und moralisch wenig verwerflich.



  


  KALTE DUSCHE


  


  


  


  


  Callum kam relativ spät nach Hause. Ich saß in der Küche und aß einen Apfel, als er die Jacke abwarf und ein Bier aus dem Kühlschrank nahm.


  »Bleibt sie heute Nacht bei deinen Eltern?«, fragte ich.


  Er nickte. »Sie hat schon im Voraus bezahlt. Dad ist im Siebenten Himmel.«


  Ich lächelte. »Die extra Einnahme können sie gebrauchen.«


  »Er will sie überreden, ein paar Tage länger zu bleiben.«


  »Das wäre schön! Ich mag sie.«


  »Ja, sie hat was. Sie ist zwar nicht mein Typ, aber trotzdem.«


  Ich kniff die Augen zusammen. Nicht sein Typ? Sie war genau sein Typ. »Du kannst es ruhig zugeben, dass du sie scharf findest. Wir sind nicht zusammen.«


  »Ich weiß. Ich stehe aber nicht auf sie.« Er stand auf. »Ich geh ins Bett. Kommst du mit?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte in Ruhe über meinen Plan nachdenken, Spencer zurückzugewinnen. Sex mit Callum würde mich nur ablenken. Und Sex würde es geben, wenn wir zusammen im Bett lägen. »Ich bin müde«, schwindelte ich.


  »Okay.« Er klang so, als wäre es ihm egal. Dann ging er in sein Zimmer. Ich aß den Apfel auf, dann begab ich mich in mein Bett. Die Klorolle mit OPERATION WEIHNACHTSENGEL nahm ich mit unter die Decke.


  


  Als ich am nächsten Tag gegen Mittag aufwachte, blinzelte ich müde ins Licht. Hatte ich wirklich so lange geschlafen? Doch dann kam die Erinnerung an die vergangene Nacht zurück. Ich hatte bis drei Uhr morgens an meinem Plan gefeilt und war zu einem zufriedenstellenden Ergebnis gekommen. Ich hatte beschlossen, nicht Diana als Objekt meines Planes zu sehen, sondern Spencer selbst. Deshalb hatte ich die Pfeiler einer guten, funktionierenden Beziehung notiert: Vertrauen und Nähe, Gemeinsamkeiten, Toleranz, Sex. An allen vier Säulen müsste ich arbeiten, wenn ich Spencer zurückgewinnen wollte. Vertrauen und Nähe waren schwierig herzustellen, wenn er mit Diana zusammen war. Gemeinsamkeiten wären einfacher, weil ich genau wusste, dass ich mit ihm unendlich viele Gemeinsamkeiten hatte. Wir waren quasi Seelenverwandte. Wir liebten dieselben Filme und Schauspieler, wir aßen am liebsten italienisch, wenn wir ausgingen, wir verreisten nicht gern außerhalb des Landes und redeten am liebsten über unsere Traumautos. Vielleicht wäre es gut, ihn zuerst an diese Ähnlichkeiten zu erinnern. In den sechs Monaten mit Diana konnte er unmöglich schon so viele Gemeinsamkeiten gefunden haben.


  Die Klorolle war inzwischen dicht beschrieben. Falls man die Blätter für die Zwecke verwendete, für die sie vorgesehen waren, würden sie für etwa acht Sitzungen reichen. Aber sie waren für einen höheren Zweck bestimmt. Ich muss zugeben, es fühlte sich wunderbar an, in den Gedanken an Spencer zu schwelgen und daran zu denken, wie es wäre, wieder mit ihm zusammen zu sein. Mit jedem Gedanken breitete sich die Hoffnung in mir weiter aus und leuchtete hell und schimmernd wie der Weihnachtsstern am Nachthimmel von Bethlehem. Vielleicht würde es wirklich klappen und ich könnte mit Spencer zusammen unter dem Weihnachtsbaum sitzen, seine Hand halten und meiner Mom Limonade reichen. Sie würde ihn anhimmeln und nüchtern bleiben. Spencer würde mir einen Ring schenken, auf den ich im vorigen Jahr gehofft hatte, und wir würden bis in alle Ewigkeit glücklich werden. Naja, wenigstens bis zur Goldenen Hochzeit. Oder Silbernen. Oder wenigstens bis Ostern.


  Ich lächelte und streckte mich wohlig, dann stand ich auf, um unter die Dusche zu gehen. Callum war nicht da, er hatte allerdings einen Zettel auf den Küchentisch gelegt: Bin bei meinen Eltern. Wir sehen uns heute Abend. Ich hab dich lieb, C.


  Ich lächelte bei der Nachricht. Hin und wieder sagte er mir, dass er mich mochte, aber es war nur freundschaftlich gemeint. Was er bei seinen Eltern wollte, war mir allerdings nicht so ganz klar, aber vielleicht brauchten sie ihn für ein paar Erledigungen. Callums Dad war bereits über sechzig und nicht mehr fit, da er bei einem Unfall ein Bein verloren hatte. Callums Mom kümmerte sich rührend um ihn, die beiden liebten sich abgöttisch und verhielten sich selbst nach dreißig Jahren Ehe immer noch wie verliebte Teenager. Aber das Geld fehlte an allen Ecken und Enden. Man kann wohl nicht alles haben.


  Ich duschte und zog mich an, dann packte ich mein Keyboard ein, das an der Wand lehnte, und fuhr ins Altenheim. Das graue Gebäude lag in der Nähe des Supermarkts an einem wenig befahrenen Platz. Ein paar Bäume standen auf der Verkehrsinsel, darunter befanden sich zwei Bänke, die immer von Rentnern besetzt waren, selbst bei schmuddeligem Dezemberwetter.


  Als ich mit meinem kleinen Opel vorgefahren kam und auf dem Parkplatz des Altenheims hielt, sprangen die Senioren auf und kamen zu mir geflitzt, so schnell ihre krummen und steifen Beine sie tragen mochten.


  »Lily, warte auf mich«, rief eine Frau mit Stock, die nur ganz langsam gehen konnte.


  »Natürlich, Mrs. Koonan«, antwortete ich und holte mein Keyboard raus. »Ich werde nicht eher anfangen, bis alle da sind.«


  Ich betrat das Altenheim, wo ich jeden Montagnachmittag den Seniorenchor leitete – eine Aufgabe, die früher mein Vater ausgeübt und die ich kurz nach seinem Tod übernommen hatte. Es machte Spaß, mit den Alten einfache Lieder zu singen. Sie waren sehr dankbar für die Stunde mit Musik und für die Abwechslung in ihrem tristen Alltag. Meistens schafften wir nur ein paar Volkslieder, einstimmig, mehr war nicht drin, aber das reichte ihnen völlig aus.


  Schwester Susan begrüßte mich mit einem breiten Lächeln. »Hallo Lily, die meisten Sänger warten schon seit dem Mittagessen, dass Sie endlich auftauchen. Sie wollen Weihnachtslieder singen.«


  Ich grinste. »Heute stehen die schönsten Weihnachtslieder dieser Welt auf dem Programm. Mrs. Belkers hatte sich ein paar gewünscht, vor allem ›Stille Nacht‹.«


  Schwester Susan wurde ernst. »Das tut mir leid, Sie wissen es offenbar noch nicht. Mrs. Belkers ist vor zwei Tagen verstorben. Und das so kurz vor Weihnachten. Es war allerdings sehr friedlich. Sie ist einfach eingeschlafen.«


  Mein Herz wurde schwer. Mrs. Belkers war eine meiner Lieblings-Rentnerinnen gewesen. Sie hatte zu den besonders humorvollen Menschen gehört und immer viel Lebensfreude ausgestrahlt. Und sie hatte eine passable Stimme gehabt, trotz ihres hohen Alters. Sie war über neunzig geworden. »Das tut mir leid«, murmelte ich. »Dann werden wir heute etwas zu ihrem Gedenken singen.«


  Schwester Susan strich mit der Hand freundlich über meinen Arm. »Das ist lieb. Viel Spaß.«


  Ich ging in den Speisesaal, der jeden Montag nach dem Mittagessen zum Musikzimmer umfunktioniert wurde. »Hallo Lily«, riefen mir etwa dreißig Sängerinnen und vier Sänger zu. Das männliche Geschlecht war in dem Alter erschreckend unterrepräsentiert. Was mir nur wieder sagte, dass es wichtig war, so früh wie möglich den richtigen Mann zu finden. Mit achtzig war es so gut wie unmöglich. Aber ich hatte ohnehin nicht vor, so lange zu warten. Ich besaß einen Plan, wie ich Spencer zurückerobern würde.


  Das Keyboard stellte ich ins Zentrum des Raumes und packte es aus. Dann kam auch endlich Mrs. Koonan angekeucht und setzte sich an ihren angestammten Platz in der Runde. Dann ging es los.


  »Wie ich soeben gehört habe, ist Mrs. Belkers von uns gegangen. Was halten Sie davon, wenn wir für sie ihr Lieblingslied singen?«


  Einstimmiges Nicken war in den Reihen zu sehen. »Sie liebte die Nationalhymne«, sagte Mrs. Koonan.«


  »Nein, ›Engel wachen über mich‹«, widersprach Mrs. Ecklewood, eine kleine Achtzigjährige mit schwarz gefärbten Haaren. »Das war ihr Lieblingslied.«


  »Ich dachte, sie hat am liebsten ›Sweet by and by‹ gesungen«, meinte Mr. Fickle, ein alter Mann mit Vollglatze, der seine dritten Zähne zum Singen immer rausnahm, damit sie nicht so laut klapperten. Deshalb war er beim Reden schlecht zu verstehen. Auch jetzt klang es eher wie »Ich thachthe, chie hach am chiebchsthen ›Chwiet by and by‹ gechungen«. Aber ich konnte erahnen, was er sagen wollte.


  »Hm, das wird schwierig, eine Entscheidung zu treffen«, gab ich zu. »Dann singen wir eben all ihre Lieblingslieder, damit sie sich nicht beschweren kann. Wir wollen doch nicht, dass sie uns als Geist verfolgt!« Ich lachte, als niemand mit einstimmte, fuhr ich schnell fort. »›Stille Nacht‹ hängen wir auch noch dran, das hatte sie sich nämlich für heute gewünscht.«


  Die Alten waren einverstanden, und ich stimmte die Töne auf dem Keyboard an. Ich will nicht behaupten, dass ich gut spielen kann, aber bei einer Sängerin als Mutter bleibt es nicht aus, dass man das eine oder andere aufschnappt. Und da ich Musik schon als Kind liebte, hatte ich mir das Spielen selbst beigebracht. Ich würde damit keinen Musik-Preis gewinnen, aber für diese Zwecke reichte es allemal.


  Nachdem sich alle auf den richtigen Ton geeinigt hatten, fingen wir mit der Nationalhymne für Mrs. Belkers an.


  


  Als ich am späten Nachmittag wieder zu Hause eintraf, war Callum noch nicht da. Dafür entdeckte ich einen verpassten Anruf auf meinem Handy. Ricarda, meine beste Freundin, hatte angerufen und dann auch einen Text hinterlassen.


  »Wir treffen uns heute Abend im Kino, der neue Bond läuft. Bis dann!«


  Montag war für mich Kinotag. Montag war das Diner geschlossen, das heißt, ich hatte einen Abend frei und konnte endlich meinem liebsten Hobby frönen, den Filmen.


  Ich schrieb ihr zurück: »Bin rechtzeitig am Kino. Freu mich! Bis dann!« Dann widmete ich mich der Aufgabe, auf die ich bereits die ganze Zeit lauerte: Schritt 1 bei meinem Plan zur Rückeroberung von Spencer durchführen. Ich schaltete den Computer an und nahm mein Handy zur Hand, um in den Fotoalben zu kramen. In den Jahren mit Spencer hatten wir Unmengen an Fotos gemacht, aber nie ausgedruckt. Das würde ich jetzt tun und ihm ein Album mit unseren schönsten Momenten fertigen, damit er sich an unsere gemeinsame Zeit erinnerte.


  Es war nicht einfach, die Highlights unserer Beziehung in Bildern zu finden, weil es zu viele Fotos waren, und die meisten waren belanglos, oder ich wusste gar nicht mehr, wann und wo sie geschossen worden waren. Aber immerhin fand ich fünf, die ganz passabel wirkten. Spencer und ich posierten in Mobile nach seinem Studienabschluss vor dem Springbrunnen. Er strahlte über das ganze Gesicht. Auf meiner Bluse klebte Ketchup, weil ich kurz vorher einen widerspenstigen Hamburger gegessen hatte, aber den Fleck konnte ich mit Photoshop beseitigen. Das zweite Foto zeigte uns zum Geburtstag seines Vaters, wo Spencer mir erklärte, dass er vorhatte, in einer großen Kanzlei einzusteigen und ein Regionalbüro in Moonriver zu errichten. Mit Diana. Damals wusste ich noch nichts von ihr, aber ich zog trotzdem ein pikiertes Gesicht, weil ich wusste, dass endlos viel Arbeit auf Spencer wartete. Aber er sah so glücklich aus, dass ich das Bild dabeihaben wollte. Auf dem dritten lagen wir im Gras. Spencer las ein Jura-Buch, weil er sich kurz vor den Prüfungen befand. Ich blätterte in einem Comic. Dabei hatte ich mein Bein lässig über seines gelegt. Auf dem vierten Foto küssten wir uns zur Silvesternacht. Das fünfte zeigte uns auf einem Parkplatz, als wir Mom vom Polizeirevier abholten. Okay, das sollte ich vielleicht nicht nehmen. Das würde ihn nur an die Probleme erinnern, die er mit mir gehabt hatte. Aber die vier vorigen waren ein Anfang.


  Auf dem Rückweg vom Altenheim hatte ich ein Fotoalbum gekauft, in das ich die vier Fotos klebte. Blieben noch etwa vierzig leere Seiten. Ich scrollte weiter durch die Unmengen an Fotos, aber es war nichts dabei, was mir weiterhelfen konnte. Keine gemeinsamen Bilder, weil immer einer von uns das Foto gemacht hatte. Vielleicht sollte ich welche von mir nehmen?


  Ich suchte zehn weitere aus, die mich in einem guten Licht zeigten, und klebte sie dazu. Danach noch etwa zwanzig von Spencer, die ihn in glücklichen Momenten abbildeten. Damit war das Album voll. Ich blätterte es durch und spürte eine sentimentale Träne über meine Wange gleiten. Mein Herz klopfte in Erinnerung an das Glück, was ich an Spencers Seite empfunden hatte. Wenn das Album mir die schönen Augenblicke unserer Beziehung vor Augen führte, würde das Spencer doch sicherlich genauso gehen. Es würde ganz sicher klappen!


  Als ich fertig war und auf die Uhr sah, verschluckte ich mich fast vor Schreck, denn es war bereits kurz vor acht. Um acht wollte ich mich mit Ricarda am Kino treffen!


  Hastig legte ich das Album zur Seite und rannte ins Bad, um einen Blick in den Spiegel zu werfen. Ich sah aus wie ein aufgescheuchtes Huhn. Das Make-up war nicht mehr ganz taufrisch, mein Mascara leicht verschmiert, dort, wo die Träne gerollt war. Meine Haare machten, was sie wollten. Ich bürstete sie schnell, aber die Locken standen trotzdem widerspenstig in alle möglichen Richtungen ab, nur nicht so, wie ich es mir vorstellte. Wie oft hatte ich geflucht und mir glatte Haare gewünscht, aber mein Wunsch war nie in Erfüllung gegangen.


  Dann warf ich meinen Mantel über und fuhr los.


  Ricarda wartete ungeduldig am Eingang auf mich. »Na, endlich«, rief sie mir entgegen. »Ich habe uns schon zwei Karten gekauft.« Ich umarmte sie kurz zur Begrüßung.


  »Ich hatte zu tun«, sagte ich vage und geheimnisvoll.


  Sie schluckte den Köder. »Was denn?«


  »Ich arbeite an der Wiedervereinigung mit Spencer. Du wirst sehen, Weihnachten sind wir erneut ein Paar.«


  Sie sah mich mit großen Augen an. »Wie willst du das denn schaffen? Ich dachte, er ist mit dieser Diana zusammen?«


  »Ja, das ist er. Aber nicht mehr lange. Ich habe ein Fünf-Punkte-Programm entwickelt, das ihn zu mir zurückbringen wird. Es ist total einleuchtend. Der erste Punkt beinhaltet, ihm unsere gemeinsame Vergangenheit wieder vor Augen zu führen. Der zweite Punkt wird ihm klarmachen, was er an mir verloren hat. Ich werde ihn eifersüchtig machen. Das dritte Zwischenziel ist, ihn sexuell zu locken. Viertens Diana in Misskredit bringen. Fünftens zuschlagen und die Falle zuklappen lassen. Wie genau das aussehen soll, weiß ich allerdings noch nicht.«


  Ricarda runzelte skeptisch die Stirn. »Das kommt etwas unerwartet. Aber klar, warum nicht? Einen Versuch ist es wert.«


  Ich hatte etwas mehr Euphorie von ihr erwartet. »Das ist super! Ich habe die halbe Nacht daran gesessen und auch ein bisschen im Internet recherchiert. Es gibt viele, bei denen es auf diese Weise geklappt hat.«


  »Ich drück dir die Daumen, das weißt du«, sagte Ricarda ernst. »Ich hoffe, dass du glücklich mit ihm wirst.«


  »Das werde ich ganz bestimmt, denn es hat ja bereits einmal – he, da ist Abi!« Abi lief auf der anderen Straßenseite am Restaurant vorbei und starrte auf ihr Handy. Ich rief sie. Als sie meine Stimme vernahm, blickte sie auf und lächelte mich an. Ich erklärte Ricarda kurz, wer Abi sei, bevor sie uns erreichte.


  »Du bist ja noch in Moonriver!«, sagte ich und freute mich ehrlich darüber. Sie war etwas eigenartig, aber total nett gewesen.


  »Ja, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich hier ganz gut aufgehoben bin. In Moonriver sucht mich mein Vater bestimmt nicht. Jeff will sogar, dass ich im Diner arbeite und ihm bei der Umsetzung seiner Pläne helfe. Das würde ich gern machen.« Sie lächelte glücklich.


  »Das ist cool! Dann sind wir ja jetzt Kolleginnen!«


  »Ja, sind wir. Falls du nichts dagegen hast.«


  »Natürlich nicht! Ich kann noch eine Freundin gebrauchen. Das entlastet Ricarda ein wenig.« Ich lachte und stellte ihr meine Freundin vor. Ricarda musterte sie kurz, dann nickte sie anerkennend. »Lilys Freundinnen sind auch meine Freundinnen. Kommst du mit rein oder hast du den neuen Bond schon gesehen?«


  »Kino?«, fragte Abi entgeistert, doch dann lächelte sie. »Ich glaube, das letzte Mal war ich im Kino, als ich sechs war. Danach habe ich nur noch im Vorführraum meines Vaters gesessen und die neuesten Bluerays in Ultra HD gesehen.«


  Das machte mich neidisch. »In Moonriver gehen wir noch ganz altmodisch ins Kino.«


  »Ich bin dabei.«


  »Kommt Callum noch?«, fragte mich Ricarda.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn heute noch nicht gesprochen. Bestimmt. Er ist doch immer dabei.«


  »Dann warten wir noch einen Moment.«


  Ich stimmte zu, und tatsächlich tauchte Callum drei Minuten später auf. Er wirkte abgehetzt und leicht verschwitzt, wollte uns aber nicht verraten, woher er kam. Er war erstaunt, Abi bei uns zu sehen. Und für einen winzigen Augenblick hatte ich das Gefühl, dass er bei ihrem Anblick errötete und verlegen wurde. Doch er fing sich schnell. Dann gingen wir endlich ins Kino.


  


  »So einen Mann wie James Bond hätte ich gerne«, schwärmte Ricarda, als wir das Gebäude wieder verließen. Sie war Single und sehr wählerisch, was ihre Männer betraf. Dass es ein Superspion wie James Bond in ihr Bett schaffen würde, bezweifelte ich allerdings nicht.


  »Daniel Craig passt auch gut zu der Rolle«, stellte Callum fest. »Er ist cool und lässig. Was das Aussehen betrifft, halte ich mich dezent zurück. Das überlasse ich den Damen.« Er grinste. Ich wollte etwas dazu sagen, doch mein Blick blieb an einem Pärchen hängen, das aus dem französischen Restaurant kam, das gegenüber lag. Der Mann sah aus wie Spencer. Ich war mir im Dunkeln nicht ganz sicher, aber als ich sein Lachen hörte, waren alle Zweifel beseitigt. Das war er wirklich. Er hatte seinen Arm um die andere Frau gelegt und führte sie über die Straße. Er sah mich nicht. Dafür beobachtete ich, wie er unter einem Mistelzweig stehenblieb und die andere küsste. Und wie!


  Ich schluckte hart. Ich hatte ihn hin und wieder in Moonriver gesehen, aber bisher nie mit ihr. Diana. Sie sah verdammt gut aus. Sie war brünett, mit langen, glatten Haaren. Ihre Figur unter dem Mantel war perfekt, sportlich und groß. Sie wirkte nicht so ungelenk wie ich. Sie trug Stiefel mit hohen Absätzen, die mich vor Neid erblassen ließen. Ich würde mir darin die Knöchel brechen.


  »Lily?«, fragte Abi auf einmal neben mir. »Alles in Ordnung?« Ihre Stimme drang wie aus einem dichten Nebel an mein Ohr.


  »Ja, alles bestens«, murmelte ich. Mir war plötzlich kalt geworden. Und ich wusste auf einmal, dass mein lächerliches Album niemals gegen diese Frau ankommen würde. Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen.


  »Wollen wir noch etwas trinken gehen? Ich brauche Ablenkung von James Bond«, fragte Ricarda. Sie hatte gesehen, wem mein Blick gegolten hatte.


  Ich nickte. Ich trank selten Alkohol, aber jetzt hatte ich ihn nötig. »Ja, gute Idee.«


  Callum musterte mich ernst, dann ging er wortlos neben mir in das Pub nebenan. Er hatte Spencer ebenfalls bemerkt und wusste, dass ich daran zu knabbern hatte. Ich spürte, dass er mich sanft berührte, weil er meine Hand nehmen wollte, doch ich zog sie weg.


  Meine Laune hob sich kaum merklich nach dem ersten Glas Wein. Erst nach dem zweiten taute ich langsam auf. Dass Spencer so intensiv mit Diana turtelte, bedeutete nicht das Ende der Welt. Dann musste ich meinen Plan eben anpassen. Ich wusste zwar noch nicht wie, aber mir würde etwas einfallen. Ich schob die Grübelei auf später, weil ich im Kreis meiner Freunde keine Ruhe dafür fand. Callum erzählte gerade in den schillerndsten Farben, wie er einmal in seiner Jugend ein Autorennen gefahren war, aber dann kurz vor dem Ziel einen Reifen verloren hatte und schließlich als letzter einlaufen musste. Ich kannte die Geschichte schon, ich war sogar damals dabei gewesen und hatte ihn angefeuert, aber Abi hing an seinen Lippen und lachte herzhaft darüber. Er freute sich, dass sie seine Story so humorvoll fand und schob gleich die nächste Anekdote hinterher.


  Ich schielte zu Ricarda und lockte sie mit einem Kopfnicken auf die Toilette. Dort stützte ich mich schwer auf das Waschbecken auf und betrachtete mich im Spiegel.


  »Hast du sie gesehen?«, fragte ich meine Freundin. »Diana.« Ich legte so viel Verachtung wie möglich in diesen Namen.


  »Sie sieht schrecklich aus«, log Ricarda mir zuliebe. »Ich weiß wirklich nicht, was er in ihr sieht. Du bist viel hübscher und aufregender. Sie wirkt, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt. Total steif und langweilig.«


  Ich wusste, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Trotzdem war ich ihr dankbar für ihre Worte. »Meinst du, es hat Zweck, gegen sie vorzugehen?«


  »Er hat dich geliebt, das ist ja mal Fakt. Du musst ihn nur daran erinnern, vielleicht kommt das Gefühl bei ihm wieder.«


  »Es wird ein harter Weg.«


  »Ja, aber nicht unmöglich. Wenn es leicht wäre, würde es ja jeder machen.«


  »Vor allem bleibt mir nicht viel Zeit. Ich will es bis Weihnachten geschafft haben.«


  Ricarda pfiff nachdenklich durch die Zähne. »Das ist verdammt kurz. Das sind nicht einmal mehr zwei Wochen.«


  »Ich weiß. Aber ich möchte, dass er mit mir und Mom feiert.«


  Sie presste die Lippen zu einer feinen Linie zusammen. Sie kannte die Geschichte meiner Mutter. »Wenn du mich brauchst, sag Bescheid. Ein Punkt in deinem Plan war die Sache mit dem Misskredit. Ich kann gerne irgendwelche Lügen über diese Kuh Diana erfinden, wenn dir das weiterhilft. Ich hasse sie sowieso, ohne sie näher zu kennen, weil sie dir Spencer ausgespannt hat.«


  »Danke, Ricarda. Du bist eine wahre Freundin.« Ich drückte sie an mich. Dann merkte ich, dass ich wirklich mal aufs Klo musste. Sie wartete, bis ich fertig war, dann gingen wir zurück an unseren Tisch. Callum erzählte Abi gerade, dass er davon träumte, ein eigenes Restaurant zu errichten. Diese Story war mir neu. »Ich spare seit einiger Zeit darauf«, gab er verlegen zu. »Aber es dauert noch eine Weile.«


  »Das hast du mir noch gar nicht erzählt«, mischte ich mich ein. »Seit wann keimt dieser Gedanke in dir?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Seit ein paar Jahren, aber in letzter Zeit verstärkt. Denkst du, ich will ewig für Jeff schuften?«


  »Nein. Keine Ahnung. Wir haben noch nie darüber gesprochen.«


  »Nein, haben wir nicht.« Er sah mich mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck an, als würde er mich herausfordern.


  »Müssen wir ja auch nicht«, erwiderte ich schulterzuckend.


  »Nein, müssen wir nicht.« Er stand auf. »Ich gehe mal für kleine Jungs.«


  Er ging zur Toilette, und ich bemerkte, wie Abi ihm hinterher sah. Vor allem, wie sie auf sein knackiges Hinterteil starrte.


  »Du und Callum, seid ihr zusammen?«, fragte sie mich.


  »Nein, nein, wir wohnen nur vorübergehend zusammen, weil ich mich von meinem Freund getrennt habe. Mehr ist da nicht.« Naja, fast nicht.


  Sie errötete leicht. »Hast du dann was dagegen, dass ich ein bisschen mit ihm flirte, solange ich hier bin?«


  Ich schluckte, aber dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, bitte, du kannst ihn haben. Wir sind nur Freunde. Gute Freunde. Aber kein Paar.«


  »Okay.« Sie lächelte. Die Röte in ihrem Gesicht vertiefte sich. »Ich mag ihn. Er ist amüsant und interessant.«


  »Ja, er hat sehr viele gute Seiten. Extrem gute Seiten. Er ist mein bester Freund. Wir kennen uns schon seit vielen Jahren. Ewig vielen Jahren.« Ich merkte, dass ich fahrig wurde und anfing, Unsinn zu reden. Das musste der Wein sein. »Bitte, tu dir keinen Zwang an, wenn du ihn willst.«


  Sie nickte lächelnd. »Danke.«


  Als Callum zurückkam, wollte ich eigentlich noch ein Glas bestellen, aber ich hatte plötzlich keinen Appetit mehr. Ich beobachtete, wie Abi sich mit Callum über seine Restaurantpläne unterhielt und ihn tatsächlich anflirtete. Er war jedoch so in die Beschreibung seiner Absichten vertieft, dass er es gar nicht merkte. Ricarda plauderte neben mir noch ein bisschen über James Bond und ihre starken Gefühle für ihn. Dann fing ich an, herzhaft zu gähnen. Als mich alle erstaunt ansahen, entschuldigte ich mich. »Es war gestern eine kurze Nacht.«


  Callum kniff verwundert die Augen zusammen, dann stand er auf. »Ich bin auch müde. Es reicht für heute.«


  Abi nickte zustimmend. »Ich habe Callums Vater versprochen, ihm von New York zu berichten. Er wartet bestimmt auf mich.«


  »Ganz bestimmt«, schmunzelte Callum. Nur Ricarda wäre gern noch sitzengeblieben und hätte über Daniel Craig geschwärmt. Aber sie fügte sich.


  Beim Abschied gab Abi Callum ein Küsschen auf die Wange, was dieser mit einem Lächeln annahm. Ich tat so, als würde ich es nicht bemerken. Er konnte machen, was er wollte. Sie auch. Dann fuhren wir alle nach Hause.


  Sobald wir angekommen waren, griff Callum in den Kühlschrank und holte ein Sandwich heraus.


  »Du hättest vorhin im Pub etwas essen können«, sagte ich und beobachtete, wie er es herunterschlang.


  »Dann wäre das hier verfault«, erwiderte er mit vollem Mund.


  »Du klingst wie Mr. Fickle aus dem Altenheim, wenn er seine Zähne herausgenommen hat.«


  »Nie im Leben!«, rief Callum entsetzt und legte das Sandwich zur Seite, um mit drei Schritten auf mich zuzustürmen und mich für meine Worte zu bestrafen. Quiekend floh ich vor ihm, doch er war schneller. Er umschlang meine Taille von hinten und hielt mich fest.


  »Sag, dass du das zurücknimmst«, sagte er in mein Ohr. Er klang inzwischen wieder sauber. Das Sandwich hatte er runtergeschluckt »Ich sehe noch ein bisschen besser aus als Mr. Fickle.«


  »Nur ein bisschen«, lachte ich und wollte mich aus seiner Umarmung befreien, aber er ließ mich nicht los. Seine Wange lag an der meinen, er kratzte leicht. Ich wurde still, denn ich spürte seine Lippen an meinem Hals und in meinem Nacken.


  »Wir müssen aufhören damit«, sagte ich leise. »Wir sind nur Freunde.«


  »Ich finde, Freunde können so etwas tun.« Sein Mund wanderte über meinen Hals zu meiner Schulter und meinem Rücken. Ich lehnte mich an seinen Körper an. Er strahlte so eine Hitze aus, dass ich die Augen schloss.


  »Und wenn wir jemanden anderen haben wollen? Du Abi und ich … Spencer oder was weiß ich?«


  Er hielt einen Moment inne. »Spencer ist Vergangenheit, du musst ihn abhaken.«


  Ich antwortete nicht. Ich erinnerte mich an die erste Nacht mit Callum. Es war vor ein paar Wochen passiert, nachdem ich Spencer in Moonriver bei KFC gesehen hatte und von einer Welle der Sehnsucht überrollt worden war. Ich hatte danach im Bett gelegen und den alten Zeiten hinterhergetrauert. Callum war zu mir gekommen und hatte sich einfach zu mir gelegt, um mich tröstend in den Arm zu nehmen. Ich hatte lange ruhig an seiner Brust gelegen, bis ich gemerkt hatte, dass ihn meine Nähe erregte. Es war ihm super peinlich gewesen, aber daraufhin hatte ich ihn umarmt. Er hatte angefangen mich zu streicheln, und dann war es geschehen. Ich hätte nie gedacht, dass wir diese Schwelle einmal überschreiten würden, und in den Tagen danach war es seltsam gewesen. Aber er hatte es total locker genommen, so dass ich mich an den Gedanken gewöhnte und beim nächsten Mal sogar diejenige war, die die Initiative ergriff und ihn bei einem Filmabend auf der Couch liebkoste.


  Callum küsste mich wieder. Seine Lippen hinterließen eine heiße Spur auf meiner Haut, während eine Hand sich von meiner Hüfte löste und zu meiner Brust glitt.


  Ich wehrte mich nicht mehr. Für einen Moment dachte ich an Abi, dass sie gern an meiner Stelle wäre, aber ich verdrängte den Gedanken schnell. Es bedeutete nichts, wenn ich mit Callum Sex hatte. Callums Hand öffnete den Knopf meiner Hose und fuhr in mein Höschen. Ich schnappte nach Luft, als ich seine Finger in meinem Schritt spürte, wie sie sich suchend vortasteten, bis sie die richtige Stelle gefunden hatten. Ich schob seine Hand tiefer in meinen Slip und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Sein Atem strich heiß und verlangend über meine Wange. Dann glitt die andere Hand, die mich noch umfasste, unter mein Sweatshirt hinauf zu meinem BH. Seine Zunge leckte an meinem Ohr. Ich liebte es, wenn er das tat. Das hatte Spencer nie gemacht. Die Hand an meinem BH schob den Stoff zur Seite und umfasste meine nackte Brust, um sanft in meinen Nippel zu zwicken. Wieder schnappte ich nach Luft. Dann wanderte die andere Hand aus meinem Höschen, so dass ich enttäuscht ausatmete. Dafür streifte sie meine Jeans ab. Um sie mir auszuziehen, musste Callum meine Brust loslassen. Er beugte sich nach unten und strich über mein Becken, während sein Mund über meinen Bauch nach Süden wanderte. Die Jeans rutschte immer weiter nach unten, bis sie auf dem Boden lag. Sein Mund war genau über meiner Scham. Er küsste mich dort, dann wanderten seine Lippen wieder höher, bis sie an meinem Gesicht angekommen waren. Seine starken Hände umfassten meine Oberschenkel und schoben sie an seine Hüfte. Unter seiner Hose konnte ich seine Erektion spüren. Hart und fest presste sie sich an mein Becken. Ich umschlang ihn mit meinen Beinen, damit er mich in mein Zimmer tragen konnte. Wenn wir zusammen waren, dann meistens in meinem Zimmer, selten in seinem.


  Er legte mich sanft aufs Bett und zog mein Sweatshirt aus, dann den BH. Ich strich mit den Händen an seinen Armen hoch, dann über seinen Körper. Seine Muskeln spielten unter seiner Haut, so dass ich sie bei jeder Bewegung spüren konnte. Anschließend streifte ich sein Shirt über seinen Kopf. Ich warf es auf den Boden, wo es neben einer Kiste liegenblieb. Dann beugte Callum sich zu mir herab und küsste mich. Seine Lippen saugten an den meinen und öffneten sich, um seine Zunge meinen Mund erobern zu lassen. Langsam wurde mir heiß. Callum war ein verdammt guter Küsser, das hatte ich schon beim ersten Mal festgestellt, als er mit seinen Küssen die trüben Gedanken so rasch vertrieben hatte, dass ich nach wenigen Minuten kaum noch wusste, weswegen ich überhaupt traurig gewesen war.


  Ich strich über Callums Rücken hinunter zu seinem Po. Seine Hände suchten wieder meine Brust und mein Höschen. Beides Orte, an denen ich sie jetzt gerne spüren wollte. Als seine Finger in meinen Slip glitten und in mich eindrangen, stöhnte ich laut auf. Sein Mund löste sich von dem meinen und glitt über meine Brust und meinen Bauch zu seinen Fingern. Als er mein Höschen auszog und mit der Zunge in meine feuchte Hitze glitt, sie probierte und kostete, bog ich mich ihm entgegen. Meine Hände fassten in sein Haar und krallten sich an ihm fest, bis die Lustwellen mich durchströmten und sich in mir überschlugen.



  


  VERFÜHRUNG


  


  


  


  


  Das Telefon klingelte, und das bereits gegen sieben. Callum knurrte unwillig im Schlaf, ich legte das Kopfkissen über meinen Kopf, um es nicht hören zu müssen. Aber es war zu penetrant. Als die Mailbox ansprang, machte der Anrufer einer Pause, um danach erneut anzurufen. Schließlich sprang Callum genervt auf.


  »Was ist?«, rief er ungehalten ins Telefon. »Aha … ja … okay … alles klar.« Dann legte er auf und kam zurück ins Bett.


  »Wer war das?«, murmelte ich müde.


  »Jeff. Er meint, wir brauchen heute nicht zu kommen, weil er mit Abi das Diner aufpeppen will.« Er schmiegte sich an mich. Seine Hände strichen verlangend über meinen Bauch.


  »Das heißt, wir haben heute frei?« Ich war auf einmal hellwach.


  »Ja.« Er küsste meine Schulter. »Hast du Lust, mit mir--« Ich ließ ihn nicht ausreden, sondern sprang hastig auf und schlüpfte aus dem Bett.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte er verwundert.


  »Nichts. Was auch immer es war, was du mit mir machen wolltest, ich habe heute etwas anderes vor.«


  »Und was?«


  »Ich ... äh ... treffe mich mit Ricarda.« Ricarda wusste zwar noch nichts davon, sie würde aber sicherlich nichts dagegen haben. Ich musste ihr nur sagen, dass sie mir mehr über Daniel Craig erzählen sollte, dann wäre sie zu allem bereit.


  »Aha.« Callum klang ungläubig. Er fragte jedoch nicht weiter, sondern erhob sich ebenfalls und rieb sich die Augen. »Dann habe ich auch was vor.«


  »Und was?«


  »Nichts. Bis später.« Er suchte seine Sachen zusammen, dann schlurfte er aus dem Zimmer und ins Bad.


  Ich schüttelte den Kopf über seine Antwort und suchte mein Handy. Ich schrieb Ricarda einen kurzen Text, dass ich sie sehen wollte. Dann wartete ich ab. Gegen acht kam endlich die Antwort. Sie würde mich um zehn bei Leonore sehen wollen. Zufrieden ging ich unter die Dusche, dann machte ich Kaffee. Als Callum kurz nach neun aus seinem Zimmer kam, trug er saubere Jeans und ein weißes Hemd. Er sah zum Anbeißen aus.


  »Wohin gehst du?«, fragte ich, als er den Ausgang ansteuerte.


  »Das geht dich nichts an«, erwiderte er schnippisch und zog die Tür hinter sich zu. Ich runzelte erstaunt die Stirn über seine schlechte Laune. Doch dann zog ich mich an und ging hinaus, um mich mit Ricarda zu treffen. Ich musste meinen Plan umsetzen.


  


  Leonore war eine der unbeliebtesten Personen in Moonriver. Und trotzdem zog es die jungen Frauen scharenweise zu ihr. Sie besaß ein Waxing-Studio zur Haarentfernung, und wenn die Wände nicht schalldicht wären, würden die Schreie ihrer Kundinnen weit über den Alabama River schallen. Auch ich hatte sie schon besucht, nach diesem Besuch hatte ich aber immer einen weiten Bogen um ihr Etablissement gemacht und nach Alternativen zur Haarentfernung gesucht. Warum mich Ricarda hier treffen wollte, war mir ein Rätsel, das sich jedoch aufklärte, sobald ich sie sah.


  »Du musst für die Aufgabe Opfer bringen«, sagte sie mit todernster Miene. »Wenn du Spencer zurückgewinnen willst, musst du perfekt sein. Diese Diana grenzt nahezu an Perfektion, du musst mit ihr mithalten können.«


  »Das ist dein Plan?«, murrte ich. »Meine Haare rausreißen lassen, damit mich Spencer wieder liebt? Irgendwie fehlt da etwas, habe ich das Gefühl.«


  »Natürlich ist das nicht alles«, korrigierte sie mich. »Ich habe heute Nacht nachgedacht. Deine fünf Punkte sind zu aufwendig, wenn du es bis Weihnachten schaffen willst. Du solltest dich auf drei konzentrieren.«


  »Und die wären?«


  »Du machst dich schick, damit er merkt, dass Diana nicht die einzige scharfe Braut ist. Dann machst du ihn eifersüchtig, zeigst ihm, dass er nicht der einzige scharfe Typ ist und du die Auswahl haben kannst. Danach verführst du ihn. Diana wird sauer sein und ihn verlassen, schwups, er gehört wieder dir.«


  Das klang einfach. Zu einfach. »Das soll funktionieren?«


  »Natürlich! Wenn du es geschickt anstellst, klappt es hundertprozentig! Frauen wissen, wie es geht, seit Jahrhunderten. Immer dasselbe Prinzip.«


  »Okay«, nickte ich zögerlich. »Wenn du meinst?«


  »Ja, ich meine. Also, hopp, zu Leonore.«


  Ich schluckte. Ricarda hatte Recht. Diana war mit Sicherheit haarlos wie ein Stück Butter. Und Spencer stand nicht auf Wildwuchs, das wusste ich auch. Also musste ich in den sauren Apfel beißen. Mit wackligen Knien begab ich mich in Leonores Heiligtum, wo eine ihrer Angestellten schon am Tresen auf mich wartete. Dass der Laden mit bunten Weihnachtslichtern und sogar mit brennenden Kerzen geschmückt war, konnte über die Atmosphäre der Feindseligkeit und Schmerzen nicht hinwegtäuschen. Die ungehörten Schreie der Kundinnen schienen förmlich in der Luft zu schweben. Sasha hieß die Frau hinter der Theke, sie hatte lange, schwarze Haare, die bis zu ihren Knien reichten. Sie sprach mit Akzent, ob chinesisch, koreanisch, japanisch oder vietnamesisch konnte ich leider nicht identifizieren. Ich war viel zu nervös.


  »Wir haben Termin frei, Sie haben Glück«, sagte sie mit einem Lächeln, hinter dem ich genau ihre Hinterlistigkeit zu sehen glaubte. Wie konnte man nur freundlich sein, wenn man genau wusste, dass man den Menschen hinterher schreckliche Schmerzen zufügte? Eigentlich müsste sie mich bedauern und sagen, dass es ihr leid täte, wenn ein Termin frei ist.


  Ich setzte mich für einen Moment hin, bis die Kabine sich öffnete, und sah Ricarda stirnrunzelnd an. »Wenn ich das nicht überlebe, mache ich dich dafür verantwortlich«, knurrte ich.


  Sie sah nur kurz von der Cosmopolitan auf, die sie sich geschnappt hatte, um sie zu lesen, während ich massakriert wurde. »Du wirst gestärkt daraus hervorgehen«, meinte sie, dann vertiefte sie sich wieder in ihren Artikel über die Auswirkungen von High Heels auf die Libido.


  Ich stöhnte leise. »Das ist ein Albtraum. Aber Spencer ist es wert.«


  »Ja, das ist er bestimmt«, sagte sie abwesend. Dann wurde ich aufgerufen. Die Kabine war frei. Ich betrachtete mir die Frau genauer, die sie gerade verlassen hatte. Sie hatte rote Augen, als hätte sie Rotz und Wasser geheult. Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. Und dass sich der Fluchtreflex bemerkbar machte. Ich machte auf dem Absatz kehrt. Doch hinter mir stand, wie eine Mauer, Sasha. Trotz ihrer kleinen Körpermaße war sie erstaunlich kompakt, und ich war mir nicht sicher, ob ich sie niederringen könnte. Vermutlich nicht, und wenn doch, dann nur mit ein oder zwei gebrochenen Knochen.


  »Ziehen Sie sich untenrum aus und legen Sie sich auf die Liege«, befahl sie und schloss die Kabinentür.


  Ich begann zu zittern, tat aber, was sie sagte. Als ich halbnackt dalag und sie das Wachs zur Hand nahm, schloss ich die Augen. «Ich werde es überleben und gestärkt daraus hervorgehen«, murmelte ich wie ein Mantra wieder und wieder. Ich öffnete ein Auge und schielte zu Sashas Händen.


  »Es wird nicht schlimm«, log sie dreist. Dann spürte ich das erste Wachs in meiner Bikinizone, und dann ertönte mein erster Schrei.


  


  Ich habe die Schreie nicht gezählt, die meinem gequälten Körper entschlüpften. Als Sasha mit mir fertig war, hatte ich das Gefühl, dass meine wertvollste Zone eine einzige Wunde sei. Sasha schmierte eine Creme drauf, die den Schmerz lindern und vor allem Allergien vermeiden sollte, aber eine starke Schmerztablette wäre mir lieber gewesen. Ich hinkte zurück zu Ricarda, die mich lächelnd ansah.


  »Na, siehst du? Du bist gestärkt daraus hervorgegangen. Und jetzt gehen wir zu Carla.«


  Im Gegensatz zur Nennung von Leonores Namen, der Schauder über meinen Rücken jagte, erfüllte mich die Erwähnung von Carla mit Glück. Sie war eine der beliebtesten Personen von Moonriver, denn ihr gehörte der beste Schönheits- und Frisiersalon weit und breit. Meine Schmerzen fühlten sich schon nur noch halb so schlimm an.


  Carla hatte zwar gerade keinen Termin frei, würde mich aber nach dem Mittagessen reinquetschen. Die Zwischenzeit wollte Ricarda nutzen, um mir die Grundbegriffe der Verführung beizubringen.


  »Und wieso bist du Expertin darin?«, fragte ich sie skeptisch. »Du bist Single.«


  »Das hindert mich nicht daran, einschlägige Werke zu lesen und dementsprechende Filme zu sehen«, konterte sie. Ricarda besaß eine beeindruckende Videothek und eine noch vollere Bibliothek. Das meiste waren Liebesfilme und Liebesromane. Wenn ich jemanden fragen wollte, der sich auskannte, dann war Ricarda mit Sicherheit die beste Ansprechpartnerin.


  »Okay. Was muss ich Verführerisches tun, um Spencer zurückzugewinnen?«


  »Du gehst zu ihm und legst einen Striptease hin«, sagte Ricarda. »Einen, den er sein Lebtag nicht vergessen wird.«


  »Ich habe leider keine Ahnung, wie ich das anstellen soll.«


  »Dafür bin ich da.« Sie warf ihren Kopf nach hinten und lächelte mich siegessicher an.


  »Okay?«, fragte ich skeptisch. »Du willst mir das beibringen?«


  »Ja, komm mit.« Sie führte mich zu ihrem Auto, das am Bordstein stand, und fuhr drei Straßen weiter. Sie wohnte direkt im Zentrum über der Videothek. Dort stiegen wir aus, und sie führte mich die Treppe nach oben in ihr Apartment.


  Ich hatte bereits unzählige Stunden in ihrer kleinen Wohnung verbracht und nach der Trennung auch darüber nachgedacht, bei ihr einzuziehen, aber das wäre nicht gutgegangen. Ihr Wohnzimmer war so klein, dass gerade mal eine Couch und ein großer Fernseher hineinpassten. Die Wände waren voller Bücherregale. In der Küche konnte man sich nur um die eigene Achse drehen, aber keinen Schritt gehen, weil sie so eng war. Und das Schlafzimmer besaß ein Klappbett, weil man sonst nicht zum Fenster kam.


  Sie führte mich ins Wohnzimmer, wo ich mich auf die Couch setzen sollte.


  »Das Wichtigste bei einem Striptease ist das Setting. Setz ihn so hin, dass er dich in voller Schönheit sehen, aber nicht berühren kann.« Das war in ihrer Wohnung schwierig, aber Ricarda stellte sich an die Tür, dort konnte ich sie sehen, aber nicht berühren.


  »Zieh dir etwas an, was du schön langsam ausziehen kannst, also etwas mit Knöpfen.«


  Ich nickte. Bis hierher konnte ich ihr folgen.


  »Dann musst du heiße Musik einlegen.« Sie ging zur Stereoanlage unter dem Fernseher und suchte eine CD aus. Kurz darauf dröhnte Rihanna aus den Boxen. »Du kannst auch was anderes nehmen, Christina Aguilera oder Bitter:Sweet oder so was. Nicht zu schnell und nicht zu langsam mit heißem Rhythmus.«


  »Okay«, nickte ich. Langsam begann ich, ihre Kompetenz in Sachen Verführung ernst zu nehmen.


  »Dann dimmst du das Licht, legst einen Schal über die Lampe, damit es romantischer wird. Und du beginnst ganz langsam, auf ihn zuzugehen. Sexy und mit Modelgang.«


  Sie setzte einen Fuß vor den anderen, so dass die Hüften schaukelten, wie es Models taten, und kam drei Schritte auf mich zu, bis sie an meinen Knien angelangt war. Dann drehte sie sich um und ging weg von mir. Es sah gut aus. Wenn ich ein Mann wäre, würde ich es sicherlich sexy finden.


  »Okay?«, fragte sie.


  »Ja, nicht schlecht.«


  »Danach berührst du dich, und zwar dort, wo er dich gern anfassen möchte: am Hals, am Arm, am Bein, an der Taille. Aber nur ganz sanft mit den Fingerspitzen.« Sie strich ganz zart über die besagten Stellen und sah mir dabei in die Augen. »Sieh ihn hin und wieder an, das wird ihn rasend machen.«


  Ich nickte stumm. Es funktionierte sogar bei mir.


  »Spiel auch mit deinen Haaren. Danach fängst du an, dich auszuziehen, aber ganz langsam. Zupf hier und da, dann der erste Knopf, dann der zweite. Sieh ihm dabei immer mal wieder in die Augen, aber nicht starren.«


  Ich nickte erneut. Ricarda hatte es wirklich drauf. Sie wirkte sexy und selbstbewusst. So etwas lernte man beim Lesen und Filme schauen? Ich musste definitiv mehr für meine Bildung tun. Einmal in der Woche ins Kino zu gehen reichte offenbar nicht.


  »Du kannst das Shirt auch als Handschellen benutzen. Siehst du?« Sie hatte ihre Bluse ausgezogen und die Ärmel um ihre Handgelenke gewickelt und hielt sie mir entgegen. »Dann schlüpfst du raus und lässt es fallen.« Die Bluse fiel neben mir auf den Boden.


  »Wenn du beim BH angekommen bist, drehst du Spencer den Rücken zu. Du streifst erst einen Träger runter, dann den anderen. Du öffnest ihn und dann drehst du dich zu ihm um, hältst den BH aber noch fest.« Sie bedeckte den BH mit ihren Händen, als sie sich zu mir umdrehte. Wollte sie ihn wirklich vor mir ausziehen? Heimlich suchte ich nach einem Fluchtweg. Ich könnte über die Couch klettern und dann zum Fenster raus. Aus dem ersten Stock zu springen wäre bestimmt nicht lebensgefährlich. Es sei denn, ich landete auf dem Kopf und würde bleibende Schäden davontragen. Das Risiko sollte ich lieber nicht eingehen, ich kannte mich. Ich war wie das Brötchen, das in allen Fällen immer auf der Marmeladenseite landete. Die Wohnungstür blockierte Ricarda. Mehr Ausgänge gab es nicht. Ich saß fest.


  »Dann lässt du ihn fallen.«


  Ich schluckte. Sie ließ den BH tatsächlich auf den Boden fallen und zeigte mir ihre Brust. Sie war hübsch, so viel musste ich zugeben, aber mehr Blöße ertrug ich nicht.


  »Okay, Ricarda. Ich habe es verstanden«, sagte ich und reichte ihr die Bluse. »Du bist wirklich gut, und wenn ich ein Kerl wäre, würde ich jetzt über dich herfallen.«


  »Ich bin noch lange nicht fertig«, protestierte sie. »Ich könnte dir noch zeigen, wie du einen Stuhl nutzt und deine Beine gut zur Geltung bringst. Oder wie du ihn mit deinem Hintern um den Verstand bringst.« Sie ging in die Hocke und stützte ihre Hände auf ihre Knie auf, dann drehte sie ihren Po im Kreis. Danach richtete sie sich auf und stellte ein Bein auf den Tisch, wobei sie mir einen direkten Blick in ihren Schritt gewährte.


  Ich stand auf. »Das ist wirklich beeindruckend, Ric. Aber ich muss los, der Schönheitssalon wartet.«


  »Wenn du erfolgreich strippen willst, darf dir nichts peinlich sein«, sagte sie und sammelte den BH wieder auf, um ihn anzuziehen. »Du hast nur die Grundbegriffe gesehen, die Feinheiten verpasst du nun leider.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Spencer so lange betören möchte, dass er die Feinheiten sieht. Mir wäre es am liebsten, er würde schon nach den ersten Schritten über mich herfallen. Oder wenigstens nach dem ersten Knopf.«


  »Wer weiß, was deine Nebenbuhlerin für Tricks drauf hat.« Sie zog sich wieder an. Als sie vollständig bekleidet vor mir stand, atmete ich erleichtert auf.


  »Das kann sein, ich muss es einfach darauf ankommen lassen. Aber es war wirklich sexy. Sehr sexy.«


  Sie nickte. »Ich weiß.«


  »Dann gehen wir jetzt zu Carla?«


  »Ja, auf zu Carla.«


  


  Carla bediente mich zwar nicht selbst, wie ich gehofft hatte, aber dafür übernahm Suzie, eine ihrer besten Friseurinnen, den Job an meiner Katastrophe auf dem Kopf, wie ich es resigniert nannte. Ihre geübten Händen stutzten, zwirbelten und verwöhnten meine widerspenstigen Locken, während ich mich entspannt zurücklehnte und beobachtete, wie Ricarda einen Bekannten nach dem anderen anrief, um ihn zu einem Date zu überreden.


  »Wieso willst du denn so dringend ausgehen?«, fragte ich sie schläfrig. Die Kopfmassage hatte einen extrem beruhigenden Effekt auf mich. »Hat dich dein Striptease so scharf gemacht?«


  »Ich will nicht ausgehen, du willst«, entgegnete sie.


  Mit einem Schlag war ich wieder hellwach. »Du versuchst einen Typen für mich aufzugabeln?«


  »Natürlich. Ein wichtiger Punkt ist die Sache mit der Eifersucht. Du brauchst einen knackigen Kerl, der Spencer zeigt, dass er sich anstrengen muss.«


  »Und was sind das für Männer, die du anrufst?«


  »Das sind Kollegen meines Bruders. Er ist Polizist, du könntest auch mit ihm ausgehen, aber er ist frisch verliebt.«


  Ich stöhnte leise. »Ein Cop?«


  »Ja, einer mit einem knackigen Körper. Er wird dir gefallen. Vertrau mir.« Wieder wählte sie eine Nummer. Dieses Mal schien der Fisch anzubeißen. Ricarda machte ein Treffen für den heutigen Abend fest.


  »Bist du wahnsinnig?«, zischte ich, sobald sie aufgelegt hatte. »Ich bin frisch gewachst, ich sehe unten herum aus wie jemand, der in einen Kaktus gefallen ist.«


  »Du sollst ja auch nicht mit ihm ins Bett. Ihr sollt euch nur treffen und beschnuppern. Er heißt übrigens Brandon.«


  »Und wie mache ich ihm begreiflich, dass er nur ein Köder ist?«


  »Vielleicht gefällt er dir ja besser als Spencer? Dann musst du ihm gar nichts sagen.«


  »Aber er wird meiner Mutter nicht gefallen«, konterte ich trocken.


  Ricarda seufzte. »Auch wieder wahr. Dann sag ich es ihm später.«


  Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich mir jetzt die Haare gerauft, aber mit denen war immer noch Suzie beschäftigt. Ricarda nahm die Sache wirklich sehr ernst. Aber irgendwo in meinem Innern war ich ihr dankbar dafür. Ohne sie würde ich immer noch hektisch darüber grübeln, wie ich die Sache besser angehen sollte. Sie machte sofort Nägel mit Köpfen, so dass ich nur noch den Plan abarbeiten musste. Und dann gehörte Spencer wieder mir. Also lehnte ich mich zurück und wartete auf die Ereignisse, die kommen sollten.


  


  Ich kam gegen vier Uhr nach Hause und erwischte Callum in der Küche. Von dem schicken Hemd und der schwarzen Hose war nichts mehr zu sehen. Er trug einen schmutzigen, vollgeklecksten Overall und hatte Staub im Haar. Als ich eintrat, schaufelte er einen Teller Spaghetti in sich hinein, als hätte er seit Wochen nichts Richtiges mehr gegessen. Er blickte entsetzt auf, als er mich sah.


  »Was machst du hier?«, fragte er. »Ich dachte, du bist den ganzen Tag mit Ricarda unterwegs.«


  »Ich habe mich schon mit Ricarda getroffen, jetzt mache ich mich für ein Date fertig. Und du? Du siehst aus, als würdest du ein Haus vorrichten?«


  »Ich arbeite nebenbei«, murmelte er und nahm eine weitere Gabel voller Spaghetti in seinen Mund.


  »Wofür?« Erstaunt ging ich um ihn herum, um seinen Aufzug in Augenschein zu nehmen. »Willst du bei Jeff kündigen?«


  »Nein, ich will mein eigenes Restaurant«, erwiderte er, als er hinuntergeschluckt hatte. »Aber dafür brauche ich Geld, deshalb arbeite ich nebenbei.«


  »Seit wann?« Mir klappte die Kinnlade runter. »Das hast du mir noch gar nicht erzählt. Und das mit dem Restaurant weiß ich auch erst seit gestern.«


  »Seit ein paar Wochen.«


  »Und warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Weil ich dich nicht mit meinen Sachen nerven wollte.« Er stand auf und stellte den leeren Teller in die Spüle. »Und was ist das für ein Date, das du hast?«


  »Irgendein Cop, mit dem mich Ricarda zusammenbringt.«


  »Seit wann verabredest du dich wieder?« Er kniff die Augen zusammen.


  »Es ist nichts Richtiges. Es ist nur … ich will Spencer zurückgewinnen und ihn eifersüchtig machen. Das ist alles.« Jetzt war es heraus.


  Callum sah aus, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen. »Du willst Spencer zurück? Warum? Er hat dich wegen einer anderen sitzenlassen und aus dem Haus geworfen. Du warst ein heulendes Elend und hast ihn in allen Tonarten verwünscht, als du bei mir einzogst!« Er spuckte die Sätze fast aus, so entgeistert wirkte er.


  »Er hat mich nicht rausgeworfen, ich bin freiwillig gegangen. Und jeder macht mal Fehler. Auch er. Und ich. Es kann sein, dass er seine Handlungen bereut. Außerdem braucht ihn meine Mutter.«


  »Er hat eine andere. Du hast die beiden gestern gesehen. Sah er aus, als würde er dich zurückhaben wollen?«


  »Er wird mir nicht widerstehen können«, konterte ich bockig. »Ich habe einen todsicheren Plan.«


  Callum schüttelte den Kopf. Sein Gesicht färbte sich langsam rot vor Zorn. »Du bist irre, Lily. Völlig irre.« Er lief zum Ausgang und knallte die Tür hinter sich zu, so dass der Teller in der Spüle verrutschte.


  Offenbar gefiel ihm mein Vorhaben ganz und gar nicht. Ich schluckte. Callums Meinung war mir immer wichtig gewesen. Er sah die meisten Dinge aus einem anderen Blickwinkel. Es traf mich, dass er mich als irre bezeichnete. Aber ich konnte auf seine Meinung dieses Mal keine Rücksicht nehmen. Ich wusste, dass mein Plan gewagt war, aber wer nichts wagt, der gewinnt auch nichts. Ich zog mich um und bereitete mich auf mein Date vor.


  


  Brandon Stiles wartete vor dem Moonriver Café auf mich. Es befand sich direkt gegenüber vom Rathaus. Ein Mistelzweig hing unter dem Dach der Terrasse. Brandon lächelte mich an, als ich auf ihn zuging.


  »Du bist Lily?«, fragte er vorsichtshalber.


  »Und du Brandon?«


  »Wie er leibt und lebt«, grinste er. Er sah attraktiv aus, Ricarda hatte nicht zu viel versprochen. Er besaß eine gute Figur, die er unter einer schwarzen Lederjacke und engen Jeans versteckte. An seinen Füßen steckten Biker-Stiefel. Seine braunen Augen musterten mich amüsiert. »Ricarda hat offenbar einen guten Geschmack, was ihre Freundinnen betrifft.«


  »Und was ihre Bekannten von Bekannten betrifft, ebenfalls«, konterte ich. Er lachte. Es klang ansteckend.


  »Dann komm rein.« Er hielt mir die Tür auf und ließ mich ins Café treten. Dann führte er uns zu einem Tisch am Fenster, von wo aus wir einen hervorragenden Blick auf das Rathaus und die Springbrunnen davor hatten.


  »Was willst du essen?«


  Ich sah die Speisekarte an und bestellte einen Salat. Brandon orderte einen Burger. Dazu trank er ein Bier, ich ein Glas Wein.


  »Wie kommt es, dass eine hübsche Frau wie du nicht vergeben ist?«, fragte er schließlich unverblümt.


  »Wie kommt es, dass ein Mann wie du sich auf Blind Dates einlässt?«, konterte ich.


  Er lachte erneut. »Touché.«


  Ich lächelte. Sein Lachen war angenehm, seine Haltung locker. Ich entspannte mich langsam. »Du bist Polizist?«


  Er nickte. »Streifendienst. Aber nicht mehr lange. Ich mache eine Fortbildung zum Kommissar. Dann will ich in die Mordkommission.«


  »Gibt es so was in Moonriver? Geschehen hier Morde?«


  Er zog geheimnisvoll eine Augenbraue nach oben. »Du würdest dich wundern, was hier alles passiert«, flüsterte er. Danach lachte er jedoch. »Nein, in der Beziehung ist hier nicht viel los. Eine Leiche im Fluss haben sie voriges Jahr gefunden, und einen Selbstmord gab es. Aber sonst bleibt es in Moonriver erstaunlich ruhig. Wenn ich mit der Ausbildung fertig bin, würde ich wahrscheinlich nach Mobile gehen. Oder bei der Streife bleiben und eine weitere Ausbildung machen. Mal sehen.« Er grinste.


  Ich nickte anerkennend. »Das klingt gut. Ich wünschte, ich könnte mich etwas weiterbilden.« Zuerst Ricarda mit ihren heißen Striptease-Tipps und nun Brandon, der ebenfalls etwas aus seinem Leben machen wollte.


  »Was machst du beruflich?«


  »Ich bin Kellnerin im Diner. Da gibt es nicht so viele Möglichkeiten.«


  »Du könntest Expertin in Sachen Cocktails werden. Oder einen Buchhaltungskurs belegen, falls du mal dein eigenes Geschäft eröffnen willst. Der Möglichkeiten gibt es viele.«


  Ich dachte an Callum und seinen Wunsch auf ein eigenes Restaurant. Der Gedanke an ihn verursachte ein unangenehmes Ziehen im Magen, so dass ich ihn schnell beiseiteschob. »Das ist nichts für mich. Aber vielleicht sollte ich generell etwas anderes machen. Wenn mein Chef das Diner neu ausrichtet, will er mich vielleicht sowieso feuern.«


  »Warum sollte er das tun?«


  Ich überlegte, was ich ihm sagen könnte. Ich wollte auf keinen Fall, dass er von meiner Mutter erfuhr. »Wir verstehen uns nicht so gut«, wich ich schließlich aus. »Kreative Differenzen oder wie das in der Szene heißt.«


  Brandon lachte wieder sein ansteckendes Lachen. »Ja, so heißt es. Magst du Hunde, Lily?«


  Ich war von seinem Themawechsel etwas überrascht. »Ja, ich mag Tiere generell. Nicht nur Hunde.«


  »Gut«, grinste er. »Dann möchte ich dir heute noch Boomer vorstellen.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, lächelte ich.


  Wir saßen noch etwa eine Stunde im Café und unterhielten uns, wobei er ein paar Storys von Boomer zum Besten gab, der seine Wohnung teilte und ein Rottweiler war. Ich hingegen konnte mit ein paar skurrilen Anekdoten aus dem Leben einer Kellnerin punkten, die immer wieder sein herrliches Lachen provozierten. Schließlich bezahlte er, und wir verließen das Café, um Boomer aus seiner Wohnung zu holen und mit ihm spazieren zu gehen.


  Boomer war ein prächtiger Rüde mit großen, ausdrucksvollen braunen Augen, die die meiste Zeit sehnsüchtig auf Brandon gerichtet waren. Wir gingen am Fluss spazieren, wobei Brandon immer wieder Stöckchen warf, die Boomer dann nimmermüde zurückbrachte. Was an diesem Spiel für das Tier so spannend war, erschloss sich mir leider nicht. War er so doof, dass er das Holz für Beute hielt? Und warum brachte er das Ding zurück? Warum ließ er es nicht einfach liegen und rannte, wohin er Lust hatte?


  »Ich habe ihn, seitdem er drei Monate ist«, erklärte Brandon, als wir uns auf einem Baumstamm niederließen. Er streichelte dem Rüden über das Fell, der neben ihm hechelnd platznahm.


  »Dann war er bestimmt noch kleiner.«


  »Ja, er war sehr klein.« Er tätschelte Boomers Hals. Boomer genoss das und streckte seinen Kopf Brandon entgegen, bis er ihm mit der Zunge einmal quer über das Gesicht leckte.


  Es schüttelte mich bei dem Anblick, ich ließ mir jedoch nichts anmerken. Brandon lachte nur.


  »Ich freue mich, dass ihr euch so gut versteht«, sagte er und sah mir in die Augen.


  »Er scheint ein unkomplizierter Geselle zu sein«, erwiderte ich diplomatisch.


  Brandon nickte. »Mein bester Gefährte.« Er beugte sich zu Boomer und streichelte dessen Bauch. Der schien das als Aufforderung für weitere Hundeküsse anzusehen, denn er schlabberte wieder über Brandons Gesicht, besonders über den Mund und die Nase. Ich konnte kaum hinsehen, ohne einen Würgereiz zu bekommen. Boomer war ja wirklich süß, aber das war nicht angenehm anzuschauen.


  Brandon lachte nur, dann beugte er sich zu mir. »Ich bin froh, dass Ricarda mich heute angerufen hat. Sonst wäre mir dieses wunderbare Date mit dir entgangen.« Sein Kopf kam immer näher, als wollte er mich küssen. Jetzt? Mit diesem von der Hundezunge befeuchteten Mund? Niemals!


  Ich sprang auf. »Ich denke, ich muss los. Es kann sein, dass ich etwas auf dem Herd habe stehenlassen. Es ist eilig.« Abrupt wandte ich mich ab, um davon zu gehen. Dabei stolperte ich leider über die Hundeleine und fiel der Länge nach in den Matsch.


  Brandon sprang auf, um mir zu helfen. Leider kam ihm auch Boomer zu Hilfe, der mich offensichtlich auch mit Hundeküsschen trösten wollte.


  Ich schob den Hundekopf zur Seite, bevor er mich voll erwischen konnte. »Nimm ihn weg!«, kreischte ich. »Er hat bestimmt Hepathitis A,B,C und Ebola und was auch immer.«


  Brandon zuckte beleidigt zurück. »Eine Hundeschnauze ist sauberer als ein Menschenmund.«


  »Das ist mir gerade egal«, sagte ich und stand mühsam auf. »Ich habe schon genügend Probleme, ich brauche nicht auch noch Hundekeime dazu.«


  Brandon schüttelte den Kopf. »Ich hatte gedacht, du magst ihn.«


  »Das tu ich auch. Aber ich muss zurück zu meinem Herd. Ehrlich.«


  Er nickte verletzt. »Okay.«


  »Danke für das Date, Brandon. Es war wirklich sehr nett. Bye, Boomer.« Ich drehte mich um und ging den Weg hinunter zu der Stelle, wo ich den Parkplatz vermutete. Brandon war wirklich angenehm, und sein herzliches Lachen war herrlich. Aber die Sache mit Boomer konnte ich nicht einfach wegstecken. Ich würde es nicht aushalten, mit Brandon noch weiter auszugehen, nicht einmal, um Spencer eifersüchtig zu machen. Ich ärgerte mich über mich selbst, dass ich so empfindlich war. Aber jeder Mensch besaß eine Schmerzgrenze. Und meine lag bei Hundebazillen. Und Männern, denen es nichts ausmachte, hemmungslos mit einem Hund zu knutschen. Bin ich zu empfindlich? Vielleicht. Aber das waren nun mal meine Limits.


  Es war bereits so dunkel, dass der Weg nicht mehr deutlich erkennbar war. Und der vermutete Parkplatz entpuppte sich als Kinderspielplatz ohne Kinder, in einem Wäldchen versteckt. Verdammt, wo befand ich mich hier? Ich war einfach neben Brandon hergelaufen, ohne auf den Weg zu achten. Ich ging zurück zum Fluss, um nach Brandon zu suchen, damit der mich zurückbrachte. Grenzen hin oder her, im Notfall musste ich ihn noch einmal ansprechen. Aber weder Brandon noch Boomer waren zu sehen. Also lief ich zurück zum Kinderspielplatz, wo ich an den Matschabdrücken sofort erkennen konnte, wo ich gestanden hatte. Ich sah an mir herunter. Ich sah aus wie eine Drecksau, meine Hose war voller Schlamm, auch am Mantel klebten Matschreste. Wenn mich jemand sah, würde der mich für eine Pennerin halten. Ich musste dringend nach Hause und mich umziehen. Aber wo war das?


  Ich stiefelte über den Kinderspielplatz, bis ich zu einer ruhigen Straße mit Einfamilienhäusern kam. Dahinter erhob sich die Feuerwehr von Moonriver. Okay. Ich atmete erleichtert auf. Daran konnte ich mich orientieren. Ich lief zur Feuerwehr, dann bog ich links ab, bis ich die Hauptstraße erreichte. Irgendwo links musste der Parkplatz sein. Ich wollte abbiegen, doch mein Schritt stockte. Ich befand mich genau vor dem Bürogebäude, in dem Spencer arbeitete. Mein Herz schlug eine Spur schneller. In seinem Büro brannte noch Licht.


  Ich stellte mich in die Dunkelheit unter einer Platane und sah ins Fenster hinein. Er hatte den Kopf auf seine Hand gelegt und las in einer Akte. Hin und wieder nippte er an einer Tasse Kaffee. Ich weiß nicht, wie oft ich ihn in dieser Haltung schon gesehen habe, sein halbes Studium hatte er so verbracht. Danach war er meistens todmüde ins Bett gefallen, ohne noch zu heiteren Spielchen in den Kissen aufgelegt zu sein. Dann würde es heute mit Diana sicherlich auch keine geben. Zufrieden lehnte ich mich an den Baum an und beobachtete ihn noch eine Weile. Wenn ich nicht so enge Bekanntschaft mit dem Matsch gemacht hätte, wäre ich vielleicht zu ihm hineingegangen, aber so war das völlig undenkbar. Als es mir schließlich zu langweilig wurde, ihm beim Aktenstudium zuzuschauen, ging ich um die Ecke zum Parkplatz und fuhr nach Hause.


  


  Ich staunte nicht schlecht, als ich zur Tür hereinkam und von lautem Gelächter begrüßt wurde. Weibliches Gelächter! Abi saß mit Callum in der Küche und strahlte mich an.


  »Hi Lily, wo kommst du denn …?« Sie brach ab, als sie meinen verschmutzten Aufzug sah. »Was ist passiert?«


  »Nichts«, erwiderte ich erschrocken und starrte zuerst auf sie, dann auf Callum. Die beiden hatten eine Flasche Wein geleert, die zweite war in Arbeit. Callum hatte sich in Schale geworfen und trug sein bestes Hemd, außerdem die enge Jeans, die ich an ihm so mochte, weil er darin unglaublich sexy aussah. Das hatte ich ihm mal in aller Freundschaft gesagt, als wir noch nicht zusammen geschlafen hatten. War das etwa ein Date zwischen ihm und Abi?


  »Bist du gefallen?«, hakte Abi nach.


  »Ja, ich war am Fluss. Nichts Bedeutendes.«


  »Da bin ich aber beruhigt«, strahlte sie. »Callum hat erzählt, dass du ein Rendezvous hast. Ich hoffe, es lief nicht so schlimm, wie du aussiehst!«


  »Nein, es war ganz nett«, brummte ich. »Ich kam nur mit seinem Hund nicht klar.«


  Abi nickte mitfühlend, doch ihr Gesicht heiterte sich sofort wieder auf. »Callum hat für mich gekocht. Etwas völlig Neues. Es war himmlisch!« Sie sah Callum mit verliebtem Blick an, den er schmunzelnd erwiderte. Mich beachtete er gar nicht.


  Da ich kein grober Klotz bin, sondern merke, wenn ich nicht erwünscht bin, ging ich in Richtung meines Zimmers. »Ich gehe schlafen«, murmelte ich und verließ die beiden. Kaum hatte ich die Tür hinter mir zugezogen, lehnte ich mich entsetzt an die Wand. Callum kochte für Abi? Früher hatte er das für mich getan, um meine Meinung zu seinen Gerichten zu hören. Und um mich zu beeindrucken, wie er mal sagte. Ich wusste, wie gut er kochen konnte, und ich hatte seine Gerichte immer geliebt. Seitdem wir zusammenlebten, war unser Kochtreffen weniger geworden, hauptsächlich, weil ich wenig Zeit hatte oder weil wir arbeiten mussten. Und jetzt servierte er seine neuen Kreationen Abi?


  Ich spürte, wie ein ungewohntes Gefühl in meinen Körper kroch. Es schien aus meinen Eingeweiden zu kommen, als würde eine eiskalte Hand meinen Darm zusammenpressen und die Luft aus meinen Lungen schieben. Es fühlte sich gar nicht gut an. War das etwa Eifersucht?


  Abi mochte ihn, und so, wie er sie eben angesehen hatte, mochte er sie auch. Mich hatte er völlig links liegengelassen. Das sah gar nicht gut aus.


  Ich holte tief Luft und sah durch das Schlüsselloch in die Küche. Ich konnte aber nur Abis Rücken sehen. Callum erzählte etwas, sie lachte dazu ihr glockenhelles Lachen. Die beiden verstanden sich offensichtlich prächtig.


  Niedergeschlagen zog ich die schmutzigen Sachen aus und warf sie auf den Boden. Ich hätte mich gern geduscht, aber ich wollte nicht noch einmal an den beiden vorübergehen. Deshalb kroch ich in Unterwäsche und einem T-Shirt ins Bett und versuchte mich abzulenken. Ich besaß kein Recht, eifersüchtig zu sein. Callum war nur mein bester Freund, er durfte sich verabreden und flirten, mit wem er wollte. Ich nahm ein Buch zur Hand, das ich in einer meiner Kisten fand, und wollte es lesen. Aber es gelang mir nicht. Vielleicht sollte ich wirklich mal meine Kisten auspacken. Callum nervte mich deswegen schon seit Wochen. Vielleicht würde ihm das gefallen.


  Ich stand auf und begann, die erste Kiste auszupacken, als es vorsichtig an meiner Tür klopfte.


  »Ja?«, fragte ich und spürte, dass mein Herz schneller schlug, weil ich hoffte, dass es Callum wäre. Aber Abi steckte ihren Kopf herein.


  »Ich will nur wissen, ob bei dir alles okay ist«, sagte sie. »Du sahst so geschockt aus, als du uns sahst.«


  Ich winkte schnell ab. »Nein, es ist nichts. Ich stand noch unter Schock von meinem Date. Der Kerl pflegte eine zu enge Beziehung zu seinem Hund.«


  Sie lachte. »Okay. Das kann verwirrend sein, das glaube ich.« Sie trug ein kurzes Kleid, das ihre schlanken, langen Beine zeigte. Dazu trug sie sündhaft teure Stiefel. Kein Wunder, dass Callum mich links liegenließ! Sie sah umwerfend aus. Mein Herz wurde schwer. Doch bevor ich noch trübsinniger werden konnte, ertönte Abis erstauntes Quieken. Sie griff nach einer CD, die ich gerade aus der Kiste geholt hatte. »Das ist ja Fran Winslow!«, rief sie. »Mein Vater ist ein riesiger Fan von ihr und hat all ihre CDs. Er hat sie in Alabama mal live gehört und ist seitdem hin und weg. Ich habe als Kind auch alles gehört, was sie aufgenommen hat. Mein Vater hat mich angesteckt.« Ihre Wangen fingen förmlich an zu leuchten.


  »Das ist meine Mutter«, erwiderte ich trocken.


  »Niemals!«, rief sie überrascht und starrte mich an. »Du bist die Tochter von Fran Winslow?«


  »Ja, bin ich. Nur dass meine Mutter jetzt Fran Hoffman heißt, nicht mehr auftritt und auch so keine schöne Erscheinung mehr ist.«


  »Ja, ich habe gehört, dass es ihr nicht gut geht. Aber ihre Stimme ist unsterblich.«


  Ich wünschte, meine Mutter könnte das hören. »Sie hat den Tod meines Vaters nicht verkraftet«, gab ich leise zu. »Seitdem ist sie nur noch ein Schatten ihrer selbst.«


  »Das tut mir leid«, murmelte Abi. »Gibt sie noch Autogramme?«


  Ich lächelte. »Keine Ahnung. Ich werde sie fragen.«


  »Vielleicht lässt mich mein Vater vom Haken, wenn ich ihm das Autogramm von Fran Winslow bringe. Moonriver gefällt mir.« Sie zwinkerte mir zu.


  Na toll. Dann würde sie Callum noch weiter um den Finger wickeln. »Ich frage sie auf jeden Fall.«


  »Danke, Lily«, sagte sie und drückte mich an sich. »Du bist eine wunderbare Freundin. Und Callum ist sooo süß!« Sie verdrehte schwärmerisch die Augen. »Wenn ich ihn heiraten müsste, würde ich nicht davonlaufen.«


  »Ja, er hat viele gute Seiten«, entgegnete ich lahm. »Es freut mich, dass ihr euch so gut versteht.« Ob sie spürte, dass ich log? Wenn ja, ließ sie es sich nicht anmerken.


  »Ich will dich jetzt nicht länger stören. Gute Nacht, Lily.« Sie stand wieder auf und ging zur Tür.


  »Viel Spaß mit Callum.« Es klang etwas gequetscht, weil es mir schwerfiel, es ihr zu sagen, aber sie ignorierte es.


  »Den werde ich haben.« Sie zwinkerte mir ein drittes Mal zu, dann schloss sie die Tür hinter sich. Mir drehte sich der Magen um bei dem Gedanken, dass sie eventuell für immer in Moonriver blieb und Callum den Kopf gänzlich verdrehte. Aber ich konnte nichts dagegen tun.


  Ich packte noch ein paar Sachen aus den Kisten aus und hängte sie in den Schrank. Die CDs stellte ich ins Regal. Immerhin zwei Kartons hatte ich geschafft, als ich das Schlagen der Wohnungstür hörte. War Abi gegangen?


  Vorsichtig öffnete ich mein Zimmer und bemerkte Callum, der das Geschirr spülte.


  »Hi«, sagte ich und trat zu ihm. Ich trug immer noch nur ein T-Shirt und inzwischen meine Schlafanzughose. Nicht gerade besonders sexy, aber in dem Moment fiel es mir nicht auf. Er hatte mich schon in schlimmeren Aufzügen gesehen.


  »Hi«, grüßte er neutral.


  »Abi ist weg?«


  »Ja. Sie war müde, weil sie heute früh zeitig mit Jeff gearbeitet hat.«


  »Natürlich. Wollen wir noch einen Film sehen?«


  Callum schüttelte den Kopf. »Ich geh auch ins Bett. Es war ein langer Tag.«


  »Bei mir oder bei dir?«, fragte ich und versuchte ein sexy Lächeln.


  »Du bei dir und ich bei mir«, erwiderte er. Dann trocknete er seine Hände ab und ging in sein Zimmer. »Gute Nacht, Lily«, sagte er, bevor er die Tür hinter sich schloss.


  Ich fühlte mich wie ein begossener Pudel, als ich allein in der Küche stand. Shit. Wieder presste diese eklige, eiskalte Hand meine Eingeweide zusammen. Das tat weh, verdammt weh. Fast noch mehr als an dem Tag, als Spencer mir von Diana erzählte. Anders. Damals hatte ich Callum gehabt, der mich trösten konnte. Aber wenn Callum nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, war ich ganz allein. Dann blieben nur Ricarda und ihre Stripkünste. Eine grauenhafte Vorstellung.


  Leise ächzend ging ich ins Bett und schlug die Bettdecke über meinen Kopf. Ich konnte jedoch nicht schlafen. Die ganze Zeit überlegte ich, was ich in dieser verfahrenen Situation tun konnte, um Callum nicht zu verlieren. Ich brauchte ihn. Er war mein bester Freund. Ohne ihn wäre ich verloren. Irgendwann kurz nach Mitternacht kam schließlich die Erleuchtung. Mit einem zufriedenen Lächeln schlief ich ein.


  


  Ich wachte noch vor dem Sonnenaufgang auf und stöberte im Schrank nach Sachen von mir, die ich anziehen könnte, um meinen Plan mit Callum umzusetzen. Doch ich fand keine Bluse, die sich lässig aufknöpfen ließ. Ich besaß nur T-Shirts und Sweatshirts, die ich über den Kopf streifen musste. Wenig sexy. Nur ein Hemd von Callum fiel mir in die Hände, das ich schließlich anzog. Dazu einen kurzen Rock. Darunter trug ich die schärfste Unterwäsche, die ich finden konnte. Ich hatte sie mir gekauft, als Spencer sich mehr Pep im Schlafzimmer wünschte. Ich hatte sie aber nie getragen, weil danach sowieso Schluss mit ihm war. Dann kämmte ich meine frisch gepflegten und geglätteten Haare und lauschte in die Küche. Als Callum endlich auftauchte, nahm ich die Rihanna-CD, die ich gestern mit aus der Kiste geholt hatte, und trat zu ihm.


  »Guten Morgen«, sagte ich.


  Er sah mich erstaunt an, als er mich in dem Aufzug erblickte. "Willst du so auf die Straße gehen?", fragte er und deutete auf sein Hemd an mir und den kurzen Rock, die eigentlich nicht zusammenpassten.


  Ich schüttelte meine langen Haare, dann warf ich sie zurück.


  »Setz dich.« Ich deutete auf einen Stuhl am Tisch. Brav ließ er sich darauf nieder und sah mich fragend an. Ich legte die CD in den Player ein und drückte auf Play. Dann ging ich ein paar Schritte, weich in den Hüften schaukelnd, auf ihn zu, dann wieder zurück. Anschließend strich ich mit den Fingerspitzen über meinen Körper, dort, wo mich Callum am liebsten berührte. Ganz langsam und lasziv. Ich sah, dass er schluckte.


  »Was tust du da?«, fragte er leise.


  Ich antwortete nicht, sondern spielte mit meinen Haaren und sah ihm dabei tief in die Augen.


  »Lily, bitte nicht«, sagte er. Er klang plötzlich heiser.


  Ich reagierte nicht darauf, sondern öffnete den ersten Knopf des Hemdes an meinem Körper, dann den zweiten. Für einen winzigen Moment schloss er seine Augen, dann hing sein Blick wieder an meinen Fingern, die den nächsten Knopf öffneten, dann den übernächsten.


  »Lily, bitte hör auf«, bat er gequält, aber er blieb sitzen, als könne er seinen Blick nicht von mir lösen. Ich hatte das Hemd geöffnet und streifte die Ärmel so ab, dass sie wie Handschellen wirkten. Ich hielt sie ihm entgegen, dann improvisierte ich und hielt sie über meinen Kopf. Ich sah aus wie eine gefesselte Geisha, die darauf wartete, von ihm gerettet zu werden. Er legte seinen Kopf in den Nacken und sah mich aus halbgeschlossenen Lidern sehnsüchtig an. Dann ließ ich das Hemd fallen und stützte meine Hände auf meine Knie auf, wie Ricarda es gezeigt hatte, und ließ meinen Po langsam kreisen.


  »O Gott, Lily, du machst mich verrückt«, flüsterte er.


  Ich zwinkerte ihm daraufhin zu, als wäre es völlig normal, dass er mir das sagte. Dann drehte ich ihm den Rücken zu und streifte zuerst aufreizend langsam den linken BH-Träger von meiner Schulter, dann den rechten. Mit meinen Händen hielt ich den BH fest, als ich mich zu ihm umdrehte. Er war soweit. Sein Widerstand war gebrochen. Verlangend starrte er auf meine Brüste, während seine Hand sich mir entgegenstreckte, als wolle sie mich berühren.


  Für einen Moment kostete ich den Triumph aus und genoss den Anblick, den er mir bot, samt ausgebeulter Hose. Ich lächelte ihn an und wollte gerade den BH fallenlassen. Doch in dem Moment klingelte mein Handy. Und es war nicht nur ein normales Klingeln, es war das Klingeln, das ich nur für eine bestimmte Person reserviert hatte.


  Spencer.



  


  DIE MACHT DER ERINNERUNG


  


  


  


  


  Ich habe mich noch nie so schnell bewegt wie an diesem Morgen. Callum sah mich völlig entgeistert an, als ich den Anruf beantwortete. Und als ihm klarwurde, dass ich keine Absicht hatte, die Show weiterzuführen, ging er wortlos in sein Zimmer.


  Ich konnte mich jetzt aber nicht um ihn kümmern, denn Spencer sagte am Telefon, er wolle mich sehen. Er bat mich in sein Büro zu kommen. Das war zwar nicht viel, aber es war genug, um mich in totale Aufregung zu versetzen.


  Das war meine Chance, meinen Plan umzusetzen! Fieberhaft überlegte ich, wie ich den ersten Punkt aus Ricardas Drei-Punkte-Plan durchführen konnte. Ich musste mich scharf anziehen. Wieder kramte ich in meinen Sachen und holte ein tief ausgeschnittenes Top hervor. Es war viel zu dünn für Dezember, aber etwas anderes besaß ich nicht. Die sexy Unterwäsche behielt ich gleich an, selbst wenn er die heute nicht sehen würde. Aber es war immer gut, sexy angezogen zu sein. Das hob das Selbstbewusstsein. Außerdem: Man weiß nie ...


  Dazu einen engen, schwarzen Rock, der bis knapp übers Knie reichte, und schwarze Stiefel. Das sah verdammt sexy aus. Ein bisschen nach Domina, aber auch das konnte nicht schaden. Danach legte ich Make-up auf, betonte meine Augen besonders mit schwarzem Kajal und dickem Mascara. Außerdem roter Lippenstift. Ich sah umwerfend aus. Das fand ich jedenfalls. Ich hoffte, Spencer sah es genauso.


  Ich stürmte aus der Wohnung und eilte zum Auto. Dann fuhr ich zu Spencer.


  Mein Herz klopfte unvernünftig schnell, als ich das Gebäude betrat. Meine Hände fummelten an meinem Rock herum. Ich war eindeutig nervös.


  Seine Sekretärin begrüßte mich mit einem unverbindlichen Lächeln, als ich eintrat.


  »Mr. Arnold ist gleich für Sie da, Miss Winslow«, sagte sie, als wäre ich irgendeine Mandantin. Ich blieb stehen und starrte die Bilder an der Wand an. Fotografien von Moonriver, hauptsächlich am Fluss geschossen. Ich fand sie eigentlich ganz hübsch, bis ich den Namen darunter bemerkte: Diana Fisher. DIE Diana? Spencers Diana? Als ich die Bilder erneut betrachtete, entdeckte ich plötzlich, wie trist und hässlich sie wirklich waren. Völlig aus dem Fokus gerutscht und total daneben. Falsche Belichtung, schlechte Motivwahl, langweiliger Blickwinkel. Wie konnte man nur so einen Mist aufhängen?


  Die Tür öffnete sich und Spencer trat heraus, um mich zu begrüßen. Er sah etwas älter und ruhiger aus als früher, aber immer noch sehr gut. Sein Mund in dem ovalen Gesicht mit dem Grübchen und den grauen Augen lächelte mich vorsichtig an.


  »Danke, dass du gekommen bist, Lily«, sagte er und drückte mir ein Küsschen auf die Wange.


  »Hi«, grüßte ich ihn mit vor Aufregung trockener Kehle. »Das war selbstverständlich.« Cool bleiben, warnte ich mich innerlich. Ganz cool bleiben. Es ist nur Punkt eins.


  Er bat mich in sein Zimmer, wo ich mich gegenüber von ihm auf einem Stuhl niederließ.


  »Darf ich dir etwas zu trinken bringen lassen?«, fragte er höflich.


  »Das wäre nett«, erwiderte ich genauso fein.


  Er bestellte ein Glas Wasser bei seiner Sekretärin, die mir das Gewünschte kurz darauf brachte.


  »Du wirst dich sicherlich fragen, warum ich dich hierher gebeten habe.«


  »Nicht direkt«, winkte ich lässig ab. »Ich war sowieso grad in der Nähe.« War das zu viel? Vermutlich, aber egal. Hauptsache locker.


  Er sah mich etwas verwundert an, doch dann nickte er. »Da bin ich froh. Die Sache ist die, dass eine gewisse Mrs. Belkers, die vor kurzem verstorben ist, dich in ihrem Testament erwähnt hat.«


  »Mrs. Belkers aus dem Altenheim?«, fragte ich, wobei meine Kinnlade runterklappte. Nicht so locker, aber egal.


  »Ja, Mrs. Belkers. Sie war dir so dankbar für deine Aktivitäten im Altenheim, dass sie dich mit etwa zehntausend Dollar bedacht hat.«


  »Wow!«, rief ich. »Das ist ja geil!«


  »Ja, das ist es.« Spencer blieb völlig ungerührt von meiner Begeisterung. Vielleicht bedeuteten ihm zehntausend Dollar nicht viel, aber für mich war das ein großer Haufen Geld.


  »Mannomann, damit hätte ich nie im Leben gerechnet!«, rief ich völlig aus dem Häuschen. »Da bekommt Mrs. Belkers am Montag eine weitere Extrastunde mit ihren Lieblingsliedern von mir.«


  »Schön«, meinte Spencer ungerührt. »Du müsstest dann nur noch den Papierkram erledigen.«


  »Natürlich mach ich das!«


  Er reichte mir mehrere Bögen, die ich überflog und am Ende unterschrieb.


  »Was wirst du mit dem Geld machen?«, fragte er mich, als er die Unterlagen zusammenlegte und in einem Aktenordner abheftete.


  »Vielleicht einen ausgiebigen Ausflug nach Mobile ins Dampfschiffmuseum machen«, sagte ich und zwinkerte ihm aufmunternd zu. Hoffentlich schluckte er den Köder. »Du weißt schon, das tolle Museum, aus dem ich dich schleifen musste, weil es dir so gut gefiel.«


  »Wir waren in dem Museum?« Er wirkte verblüfft.


  »Du erinnerst dich nicht mehr? Es war das Highlight unseres dreitätigen Ausflugs nach Mobile.«


  »Es ist lange her. Aber es kann sein.«


  Verärgert kniff ich die Augen zusammen. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern? »Weißt du wenigstens noch, wie wir zusammen auf dem Dampfschiff gefahren sind?«


  »O ja. Mir war so schlecht, dass ich mich am liebsten übergeben hätte. Der Fisch war nicht gut gewesen.«


  »Du hast es geliebt!«, widersprach ich. »Du hast mir die ganze Zeit erzählt, wie toll es war.«


  »Vielleicht wollte ich dich nicht enttäuschen, weil es dir gefiel«, erwiderte er und zuckte mit den Schultern. »Ich hasse eigentlich Schiffe.«


  »Was ist mit Titanic? Wir haben den Film zusammen fünf Mal auf DVD gesehen und du hast gesagt, es sei der beste Film aller Zeiten.«


  »Damals war er der teuerste Film aller Zeiten. Als besten würde ich ihn nicht bezeichnen. Du hast ihn geliebt, deshalb habe ich ihn mir angesehen.«


  Ich schluckte. Hatte er alles nur wegen mir getan? »Magst du italienisches Essen?«


  »Ich esse lieber französisch oder indisch. Ich weiß, du magst Pizza, deshalb bin ich immer mit dir zum Italiener gegangen.«


  »Was ist mit einem Lamborghini? Magst du den?«


  »O ja, der ist nicht schlecht. Obwohl du ja eher der Porsche-Typ bist. Es ist aber sowieso müßig, darüber zu reden, weil wir nie so ein Auto fahren werden.«


  Ich kniff die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen. »Das hat dich früher nie gestört. Wir haben immer über unsere Traumautos gesprochen und uns vorgestellt, wie es wäre, sie zu besitzen.«


  »Ja, aber man wird ja auch mal reifer und interessiert sich für andere Dinge.«


  »Ich bin auch reifer geworden und interessiere mich immer noch dafür«, erwiderte ich bockig. Gar nicht locker.


  »Ich habe andere Interessen als du, Lily. Ich muss eine Kanzlei leiten, ich habe keine Zeit für solche Flausen. Und nächsten Monat fliege ich mit Diana nach Kairo. Wir wollen uns die Pyramiden ansehen.«


  »Du hast immer gesagt, dir gefällt Amerika am besten, du willst nicht verreisen.«


  »Ich weiß, das habe ich gesagt. Aber Diana mag die Pyramiden, deshalb fliege ich mit ihr dahin.«


  Ich lehnte mich im Stuhl zurück und betrachtete ihn. Ihn hatte ich für meinen Seelenverwandten gehalten, der dieselben Leidenschaften wie ich teilte? Offenbar war das ein großer Irrtum gewesen. Pyramiden! Was hatte ich mir vier Jahre lange gedacht? »Was magst du denn wirklich?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es ist mir egal. Ich passe mich gern an.«


  Und dazu war er ein Mann ohne Rückgrat. »Wenn wir mit Freunden ausgingen, hast du dann auch nur getan, als würdest du sie mögen?«


  »Die meisten waren nicht so meine Kragenweite. Sie konnten oft wenig zu einem klugen Gespräch beisteuern. Aber ich habe sie für dich hingenommen.«


  Empört stand ich auf. »Hingenommen? Du hast sie hingenommen? Bist du schon immer so arrogant gewesen oder ist das neu? Ich kann es leider nicht sagen, denn ich scheine dich überhaupt nicht gekannt zu haben.«


  »Ich bin nicht arrogant. Du bist dafür nicht mit meinen Studienkollegen warm geworden. Es hat halt jeder seinen eigenen Geschmack.«


  »Den du immer wieder anpasst, je nachdem, wer dein Bett teilt.«


  Er lächelte. »Ist das schlimm?«


  War das schlimm? Ich hatte keine Ahnung. Ich fühlte mich nur maßlos enttäuscht von ihm. Ich hatte die ganze Zeit geglaubt, ihn zu kennen, aber er war ein völlig Fremder geworden.


  »Ich muss los«, sagte ich und ging zur Tür.


  »Das Geld wird dir in den nächsten Tagen überwiesen.«


  »Okay.«


  »Es war schön, dich wiederzusehen.«


  Ich konnte dasselbe nicht zu ihm sagen, deshalb schwieg ich und verließ sein Büro. Wortlos ging ich an seiner Sekretärin vorüber und lief hinaus in die Stadt. Es hatte angefangen zu regnen, deshalb setzte ich mich schnell ins Auto und fuhr nach Hause.


  Callum war nicht da. Er hatte auch keinen Zettel hinterlassen. Ich ging in mein Zimmer und holte die Klorolle mit dem Plan für Spencers Rückeroberung. Ich nahm jedes einzelne Blatt, zerknüllte es und warf es in die Toilette. Doch dann dachte ich an meine Mutter. Es würde ihr das Herz brechen, wenn sie erfuhr, was für ein Mann Spencer wirklich war. Und es würde ihr die Leber zerfetzen, wenn ich nicht am Weihnachtsabend mit ihm auftauchte. Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen. Ich setzte mich aufs Klo und benetzte die zerknüllten Zettel mit meinem Urin. Wie ein Hund, der sein Territorium markiert. Dann spülte ich und wusch mir die Hände.


  Ich saß noch eine Weile auf meinem Bett, bis ich mich langsam für die Arbeit fertigmachen musste. Callum war noch nicht wieder aufgetaucht. Ich würde ihn vermutlich im Diner sehen.


  Ich zog mich um, dann fuhr ich immer noch missmutig und enttäuscht zur Arbeit.


  Meine Laune senkte sich noch ein bisschen mehr, als ich eintrat. Denn im Moonriver Diner war nichts, wie ich es erwartet hatte. Die Inneneinrichtung war dieselbe geblieben, aber die Deko hatte sich total verändert. Überall hingen Papiergirlanden, knapp unter der Decke fuhr eine Eisenbahn auf Schienen und summte leise. In der Ecke stand ein riesiger Weihnachtsbaum, darunter lagen zahllose kleine Pakete. Es roch nach gebratenen Äpfeln und Zimt. Und es war gerammelt voll.


  »Willkommen im Moonriver Diner«, sagte Abi und reichte mir ihre Hand. »Willkommen bei unserer heutigen Weihnachtsfeier.« Sie trug ein hautenges Kostüm aus rotem Samt, das sie als sexy Santa darstellen sollte.


  »Ich bin Lily, falls du dich erinnerst«, entgegnete ich geschockt.


  »Ich weiß, wer du bist. Aber heute ist alles anders. Heute herrscht Selbstbedienung, jeder bestellt sein eigenes Essen und bezahlt sofort an der Kasse, so dass du auch mal etwas Ruhe hast.« Sie zwinkerte mir zu. »Und wer mehr als drei Gerichte bestellt, bekommt ein kleines Geschenk.« Sie deutete auf die Päckchen unter dem Weihnachtsbaum.


  Mit offenem Mund sah ich, wie die Leute tatsächlich selbstständig ihre Bestellung in die Küche brüllten und dann abholten, an der Kasse zahlten und dann zurück zu ihren Plätzen gingen. Und sie liebten es! Jeff übrigens auch. Grinsend tippte er eine Rechnung nach der anderen ein. Das Geschäft florierte.


  »Dafür ist die Küche heute im vollen Gange tätig«, meinte sie. »Callum steht bereits seit Stunden am Herd und kocht.«


  Deshalb war er also nicht zu Hause gewesen. »War das deine Idee?«, wollte ich wissen.


  »Ja, findest du sie gut?«


  Ich nickte. »Sie ist ungewöhnlich, aber nicht schlecht.«


  Sie strahlte. »Also mach dir einen angenehmen Abend.«


  »Danke.« Ich mischte mich unter die Anwesenden und steuerte den Tresen an. Dort herrschte so reges Gedränge, dass ich kaum Platz fand. Immerhin entdeckte ich Jade, die mit einem Gast flirtete. Ich gesellte mich zu ihr.


  »Dann sind wir also heute arbeitslos«, sagte ich zu ihr. »Ich bin mal gespannt, ob Jeff uns trotzdem bezahlt.«


  »Er hat gesagt, er will es tun«, erwiderte sie. »Immerhin hat er uns ja nicht abgesagt. Und im Notfall sollen wir doch einspringen.«


  »Na, dann hoffen wir mal, dass es keinen Notfall gibt.«


  »Genau.« Sie hob ihr Glas und trank einen großen Schluck. Es sah aus wie Orangensaft.


  »Ich will auch einen«, rief ich Ivan, dem Barkeeper, zu, der heute genügend zu tun hatte. Hinter den Tresen zu kommen, gestattete Jeff den Gästen wohl nicht. Er nickte und reichte mir ein Glas mit der orangenen Flüssigkeit. Es war tatsächlich Orangensaft, allerdings befand sich noch etwas anderes im Glas.


  »Was ist da drin?«, fragte ich Jade.


  »Wodka.«


  Ich überlegte einen Moment, ob ich weitertrinken sollte, dann entschied ich mich dafür. Nach dieser Begegnung mit Spencer hatte ich mir etwas Entspannung mit hartem Alkohol verdient. Ich trank das Glas aus und bestellte gleich ein neues. Nach dem vierten oder fünften fühlte ich mich endlich wieder besser. Sogar sehr gut. Die Sache mit Spencer fühlte sich auf einmal gar nicht mehr so schlimm an, eher wie ein Abschied nach dem Abschied. Mir war nicht nach Weinen, sondern als hätte meine Beziehung mit ihm endlich einen richtigen Abschluss gefunden. Er war nicht mein Seelenverwandter, sondern nur ein Mann, der mich mal geliebt hatte. Und nun eine andere glücklich machte. Punkt. Und ich trauerte ihm nicht mehr hinterher. Nur die Sache mit meiner Mutter war noch immer ein Problem. Aber darüber würde ich ein anderes Mal nachdenken müssen. Vielleicht konnte ich Spencer ja für den Weihnachtsabend mieten, bevor er zu Diana zurückkehrte.


  Als am Tresen ein Stuhl freiwurde, steuerte ich darauf zu und wollte mich hinsetzen, doch irgendwie schien das Möbelstück seinen eigenen Willen zu haben, denn es fing an zu kippeln, als ich mich darauf niederlassen wollte. Es kippelte so stark, dass ich umkippte und mich nur mit Mühe am Tresen festhalten konnte. Dabei riss ich leider mehrere Gläser runter, die mit einem lauten Krachen auf dem Boden landeten.


  »Scheiße«, sagte ich laut. Es hörte sich nicht gut an, nicht nur, weil es ein schlechtes Wort war, sondern weil ich es ziemlich lallte. Offenbar hatte der Wodka bereits ganze Arbeit in meinem Blut geleistet. Ich war das Zeug nicht gewöhnt.


  »Du benimmst dich schon wie deine Mutter«, brummte ein Mann, der hinter mir stand. Wütend drehte ich mich um, überdrehte aber in meinem Zustand, und stieß erneut gegen den Tresen. Das nächste Glas stürzte nach unten.


  »Scheiße«, murmelte ich und drehte mich ein paar Grad zurück, um den Mann anzusehen.


  »Der Apfel fällt nicht weit vom fauligen Stamm«, fügte er geringschätzig hinzu. Ich kannte ihn. Er war der Sanitäter, der am Sonntag rauchend am Baum gestanden hatte. Was bildete der sich ein?!


  »Sie haben keine Ahnung von meiner Mutter, Sie überheblicher Kerl«, empörte ich mich und hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt, wenn ich mir sicher gewesen wäre, dass mein Speichel dort auch landete. Momentan befürchtete ich, allein durch die Bewegung des Spuckens so aus dem Gleichgewicht zu geraten, dass ich umkippte.


  »Ich sehe dich an und ich weiß alles«, sagte er abfällig und wandte sich ab. »Ihr seid Abschaum.«


  »Hey, warte, du Schuft!«, rief ich. »Du hast kein Recht, über andere zu urteilen.« Ich lief ihm hinterher und zog an seinem Hemd. Dabei stolperte ich über meine eigenen Füße und klammerte mich an seinem Hemd fest. Es gab einen hässlichen Laut von sich, dann hielt ich ein Stück des Stoffes in meiner Hand.


  »Du besoffenes Flittchen!«, zeterte der Kerl. »Das ersetzt du mir! Und ich werde dich verklagen.«


  »Dieses billige Teil ersetze ich dir locker«, konterte ich. »Du verlogener Bastard. Du machst dich über deine Mitmenschen lustig, die es nicht so einfach im Leben haben wie du! Ha ha, ich könnte lachen über deine Dummheiten, die du von dir gibst.« Ich gab ein lautes, theatralisches »Ha ha« von mir. Leider klang es etwas lallend, was ihm die Schärfe nahm. Aber es klang immer noch gut genug, fand ich. So langsam achtete jeder im Diner auf mich und den Kerl. Auch Jeff hatte seine Kasse für einen Moment außer Acht gelassen und kam zu uns.


  »Lily, zügele deine Zunge«, mahnte er mich.


  »Er hat mich beleidigt. Mich und meine Mom«, sagte ich und deutete mit schwankendem Finger auf den Sanitäter.


  »Sie ist besoffen, genau wie ihre Mutter, was ist daran beleidigend?«, knurrte der Kerl. »Das ist die Wahrheit und ein Fakt.«


  »Ich hatte einen schweren Tag. Und Mom hatte ein schweres Leben«, verteidigte ich mich und meine Mutter. »Sie haben keine Ahnung, was sie durchmachen musste.«


  »Pfft«, stieß er abfällig durch die Zähne. »Die meisten Menschen haben es nicht leicht, aber die wenigsten werden zu billigen Säufern.«


  Ich spuckte jetzt doch, und wie erwartet landete das Zeug völlig woanders. Ich konnte die Flugkurve leider nicht genau verfolgen, ich hörte nur einen entsetzten Aufschrei aus der Menge. Dann zog mich Jeff von dem Gast weg.


  »Wenn du nicht sofort verschwindest, bist du gefeuert«, zischte er in mein Ohr. »Und zwar auf der Stelle.«


  Ich riss mich los und versuchte Haltung zu bewahren. Dann entdeckte ich meinen Speichel auf Jeffs Wange, die er mit einem sauberen Taschentuch säuberte.


  »Sorry«, murmelte ich. Er hatte zwar auch schon gemeine Dinge zu mir gesagt, aber heute ausnahmsweise nicht. »Es sollte den Kerl treffen.«


  »Verschwinde!«


  »Aber er hat angefangen!«, protestierte ich.


  »Und deshalb wird er sich jetzt entschuldigen«, hörte ich plötzlich Callums Stimme hinter mir. Er stellte sich vor den Kerl mit dem zerrissenen Hemd. »Sie haben eine Mitarbeiterin dieses Diners beleidigt, dafür schulden Sie ihr eine Entschuldigung.«


  »Niemals! Sie ist besoffen, warum soll ich mich entschuldigen?«


  »Haben Sie nicht getrunken, weil Ihre Frau Sie verlassen hat? Ich habe Sie hier sitzen und dann nach Hause torkeln sehen. Also, was ist?«


  Ich bemerkte, dass der Kerl rot anlief. »Das war eine Ausnahme.«


  »Das ist es bei ihr auch. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Entschuldigen Sie sich!«


  Der Kerl sah mich an und kämpfte mit sich. Ich schwankte ein wenig und lehnte mich an Callum an. Er hielt mich fest, bis ich tatsächlich ein »Tut mir leid, war nicht so gemeint« aus dem Mund des Sanitäters hören konnte. Es war so leise, dass es kaum zu hören war, aber er hatte es tatsächlich gesagt.


  »War das so schwer?«, fragte ich naseweis, doch Callum zog mich an sich, damit ich die Klappe hielt.


  Der Kerl presste verbiestert die Lippen zusammen, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Lokal.


  Jeff musterte Callum mit missmutiger Miene. »Darüber sprechen wir noch.« Dann sah er zu mir. »Geh nach Hause und schlaf deinen Rausch aus!«


  Kleinlaut sackte ich innerlich zusammen. »Okay.« Ich sah zu Callum. »Danke. Bis später.«


  Er sagte nichts, sondern nickte nur. Dann ließ er mich los und ging zurück in die Küche. Ich schlurfte durch das Diner, das so langsam wieder seine Geschäftigkeit aufnahm, und verließ es.


  Als mich die kühle Abendluft traf, schnappte ich nach Luft. Ich fühlte mich mit einem Schlag nüchtern. Und schwankte gleich noch mehr. Mühsam schleppte ich mich zu meinem Auto, merkte aber sofort, dass ich überhaupt nicht in der Lage war, zu fahren. Also stieg ich wieder aus und lief die Straße hinunter, bis ich zur Hauptstraße kam, wo ich den nächsten Bus nahm. Ein paar Passagiere sahen mich verwundert an, als sie merkten, wie es um mich bestellt war, aber die meisten interessierte es nicht. Glücklicherweise dachte ich rechtzeitig daran, auszusteigen. Ich schlurfte nach Hause und zog mich aus. Ich versuchte, mich zu duschen, um wieder klar im Kopf zu werden, aber irgendwie gelang es mir nicht, das warme Wasser zu finden. Schließlich ging ich ins Bett und versuchte zu schlafen. Ich schaffte es lange nicht. Die Welt drehte sich viel zu schnell um mich, und außerdem dachte ich wieder an Spencer und dass er ein Chamäleon war. Wieso hatte ich das nie bemerkt? Warum hatte ich ihn überhaupt geliebt? Weil ich dachte, dass er wie ich sei? Dabei hatte er mir die ganze Zeit etwas vorgemacht.


  Später hörte ich, wie sich meine Zimmertür öffnete und Callum meinen Namen rief.


  »Ja«, erwiderte ich kläglich. »Ich bin hier. Ich bin ein Pechvogel, der auf Männer ohne eigene Meinung hereinfällt. Was für eine erbärmliche Person.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte er und kam zu meinem Bett, um sich hinter mich zu legen. Von hinten umschlang er mich und hielt mich fest. »Du bist keine erbärmliche Person. Du bist eine wunderbare Frau.«


  Er drückte seine Nase in mein Haar. Seine Hand strich sanft über meinen Arm.


  Ich schmiegte mich an ihn. »Aber ich mach nur Mist. Und Spencer ist eine Flasche. Ich bin auf eine Flasche hereingefallen.«


  »Das ist egal«, flüsterte er. »Ich liebe dich trotzdem.«


  Ich wärmte meine kalten Füße an seinen warmen. »Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun sollte.«


  »Ich weiß. Schlaf jetzt, Lily. Ich bin bei dir. Ich bin immer bei dir.«


  »Gute Nacht, Callum.«


  »Gute Nacht.« Er drückte einen Kuss auf mein Haar. Dann hielt er mich fest umschlungen, bis ich endlich eingeschlafen war.


  


  


  Ich erwachte mit einem mörderischen Kater. Mein Kopf dröhnte, jede einzelne Haarwurzel schien wehzutun. Sogar die von meinen Augenbrauen. Müde blinzelte ich ins Licht, schloss aber schnell wieder die Augen. Ich wollte mich umdrehen und weiterschlafen, doch da spürte ich einen warmen Körper neben mir. Callum. Dann hatten wir es also heute Nacht wieder getan. Ich konnte mich zwar nicht daran erinnern, aber es musste so sein. Ich konnte mich nur daran erinnern, dass ich im Diner einen Wodka mit Orangensaft getrunken hatte. Oder waren es zwei? Vielleicht auch drei. Aber mehr gab mein Gehirn nicht her.


  Ich stöhnte leise, weil nun auch meine Wimpern anfingen zu schmerzen. Dann die Haare in meiner Nase. Schließlich schmerzte mein Hals, so dass ich würgen musste. Schließlich sprang ich aus dem Bett und rannte ins Badezimmer, um mich zu übergeben. Spontan taufte ich das Klobecken auf den schönen Namen Geraldine, weil ich das Gefühl hatte, es klang so, als würde ich diesen Namen sagen, wenn ich würgte. Dann lehnte ich mich erschöpft an die Badewanne.


  »Alles okay?«, fragte Callum und klopfte an die Badezimmertür.


  »Ja, bestens«, murmelte ich. »Ich habe mich noch nie besser gefühlt.«


  »Ich koche dir einen starken Kaffee«, sagte er.


  »Okay«, murmelte ich. Er konnte es jedoch nicht hören, es sei denn, er besaß die feinen Ohren eines Vampirs. Ich stöhnte leise. Ich musste aufhören, so viele Filme zu sehen. Mühsam zog ich mich am Wannenrand hoch und stand auf, um mich im Spiegel zu betrachten. Ich wünschte jedoch, ich hätte es nicht getan. Ich sah aus wie eine Eule. Tiefe Augenringe lagen unter meinen Augen, mein Mund war schmerzhaft verzogen. Es war mir ein Rätsel, wie meine Mutter es aushielt, ständig so einen Kater zu haben. Das musste die Hölle sein.


  Ich schleppte mich aus dem Bad und ließ mich stöhnend auf den Küchenstuhl fallen.


  Callum war mit der Kaffeemaschine beschäftigt.


  »Hattest du Spaß heute Nacht?«, fragte ich ihn. Da ich mich nicht an unser Zusammentreffen und den Sex erinnern konnte, wollte ich wenigstens wissen, ob ich gut gewesen war. Oder er.


  »Was meinst du?«, fragte er und wandte sich mir zu. Er sah auch müde aus. Offenbar hatten wir es wild getrieben.


  »Mit mir, im Bett, meine ich. Bist du auf deine Kosten gekommen?« Ich versuchte, ihm zuzuzwinkern, aber es klappte nicht so gut, weil meine Muskeln noch nicht gehorchten. Ich sah wahrscheinlich aus, als hätte mir jemand Sand ins Auge gestreut.


  Callum versteifte sich. »Denkst du, ich habe Spaß an so einer Situation? Wofür hältst du mich?«


  Ich fühlte mich schwer in meiner Ehre gekränkt. Offenbar war ich mit Alkohol im Blut im Bett eine Niete. Oder er war mit den Gedanken woanders gewesen. Shit. »Wahrscheinlich hast du die ganze Zeit nur an Abi gedacht.«


  Er presste die Kiefer aufeinander. »Pass auf, was du sagst, Lily.«


  »Ich habe doch gesehen, wie ihr hier geflirtet habt. Wenn du lieber mit ihr zusammen sein willst, dann bitte, tu es! Es ist okay für mich. Ich will deinem Glück mit ihr nicht im Wege stehen.« Mein Kopf tat weh, als ich das sagte, mein Herz auch. Trotzdem war es heraus.


  Callum starrte mich entsetzt an, doch dann nickte er. »Dann werde ich das auch«, sagte er leise. »Und du solltest bei Gelegenheit deine Kisten packen und hier ausziehen.« Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und ging in sein Zimmer. Als er die Tür zuknallte, hielt ich mir den Schädel. Aber nicht nur wegen des Lärms. Sondern wegen seiner Worte.


  Ich wollte mich aufraffen und anklopfen, um ihn zu fragen, ob er das ernst meinte, aber da kam er schon wieder herausgelaufen und ging zur Wohnungstür, ohne mich noch einmal anzusehen. Er war komplett angezogen.


  »Wohin gehst du?«, rief ich ihm nach, aber er antwortete nicht. Wortlos zog er die Tür hinter sich zu.


  Ich blieb auf dem Stuhl sitzen und hielt mir den dröhnenden Schädel. Am liebsten hätte ich geweint, aber irgendwie ging es nicht.


  Ich stand auf und stellte mich unter die Dusche. Als ich das kalte Wasser aufdrehte, fühlte ich mich endlich wieder besser, jedenfalls körperlich. In meiner Seele brannte jedoch eine tiefe Wunde. Hatte ich Callum verloren? Es sah ganz danach aus. Er wollte, dass ich auszog, damit er mit Abi zusammen sein konnte. Bei dem Gedanken krampfte sich mein Herz zusammen, und nun flossen doch die Tränen. Ich hing in der Dusche und heulte in den Duschvorhang. Als ich endlich fertig war, trocknete ich mich ab und ging zurück in die Küche. Ich war nackt, es war egal, wie ich aussah, weil Callum sowieso nicht da war. Als ich auf mein Handy blickte, entdeckte ich einen verpassten Anruf und zwei Nachrichten. Der Anruf stammte von Jeff, eine der Nachrichten ebenfalls. Er informierte mich, dass ich den Rest der Woche nicht mehr kommen musste. Nach dem gestrigen Ereignis würde Abi für mich übernehmen. Ich schluckte. Was war denn gestern passiert? Mehr als Sex mit Callum? Ich überlegte, Jeff anzurufen, aber dann ließ ich es sein. Ich wollte keine schlafenden Hunde wecken. Die zweite SMS stammte von Ricarda, die wissen wollte, ob ich meinen Striptease geübt hätte. Ich schrieb ihr zurück, dass ich die ganze Aktion abblasen würde.


  »Und was ist mit deiner Mutter?«, schrieb sie zurück.


  Das war eine gute Frage. »Ich weiß nicht«, erwiderte ich. Allerdings bekam ich dabei die Idee, gleich mal live bei der Besagten vorzusprechen. Ich setzte mich in den Bus, holte mein Auto vom Diner, wo ich aufpasste, nicht Jeff zu begegnen, und fuhr zu meiner Mom.


  


  Meine Mutter war halbwegs nüchtern, als ich eintraf. Sie hatte bisher nur eine Flasche Wein getrunken. So kurz nach dem Frühstück war das eine Leistung für sie.


  »Lily, mein Schatz«, flötete sie mir entgegen, als ich die Treppe hinaufging. »Wie schön, dich zu sehen!«


  »Es ist auch schön, dich zu sehen«, sagte ich leise und umarmte sie. Sie hielt mich einen Moment zu lange fest, dann löste sie sich von mir. »Du siehst müde aus, Kind. Schläfst du nicht genug?«


  »Naja, in letzter Zeit ist es etwas chaotisch bei mir. Aber das wird wieder besser.«


  »Setz dich.« Sie führte mich ins Wohnzimmer, wo sie sich in einen Sessel setzte und sehnsüchtig nach einem Glas Wein schielte, das auf der Anrichte stand.


  »Mom, du musst aufhören damit. Wir haben alle Angst um dich.«


  Sie lachte gekünstelt und winkte ab. »Ach Kind, es ist schon in Ordnung. Es wird alles gut.«


  »Nichts wird gut, wenn du dich zu Tode säufst. Ed hat geweint, weil du am Sonntag wieder so abgestürzt bist.«


  »Ed weint ständig. Das zählt nicht.«


  »Zähle ich?«


  »Hast du geweint?« Sie wartete meine Antwort nicht ab. »Siehst du? Keine Träne. Niemand weint eine Träne um mich.«


  »Doch. Gerade jetzt erst hat mir Abi gesagt, dass ihr Vater ein riesiger Fan von dir ist und dich mal live gesehen hat. Er würde um dich weinen, wenn er wüsste, wie es um dich steht. Abi möchte übrigens ein Autogramm von dir für ihn.«


  Meine Mutter sah mich verdutzt an. »Bist du betrunken?«


  »Nein, nicht mehr. Warum?«


  »Das sagst du nur so, oder? Niemand erinnert sich mehr an mich als Sängerin. Sie sehen in mir nur noch die Versagerin, die keine Stimme mehr hat. Und die Säuferin.«


  »Doch, er erinnert sich. Und Abi auch. Sie hat richtig gequiekt, als sie deine CD sah.«


  Meine Mutter stand auf und rannte zum Weinglas, als müsste sie sich daran festhalten. Sie trank es leer, dann schenkte sie sich neu ein.


  »Mom, bitte, tu es nicht.«


  Sie trank noch zwei kleine Schlucke, dann schien sie beruhigt zu sein und setzte sich wieder zu mir. Das Glas ließ sie aber nicht mehr los.


  »Erzähl mir mehr von dieser Abi.«


  Ich berichtete ihr von dem Abend vor ein paar Tagen, als sie plötzlich im Diner auftauchte und Jeff und Frank becircte. Und mich. Wie sie mit Callum anbändelte und das Diner völlig umgekrempelt hatte. Als ich an dieser Stelle angekommen war, huschte plötzlich eine Erinnerung an den vergangenen Abend durch meinen Kopf. Es hatte einen Streit gegeben. Und ich hatte Jeff angespuckt. O mein Gott! Aber warum?


  »Was ist los?«, fragte mich meine Mutter.


  »Ich bin mir nicht sicher«, murmelte ich.


  »Was ist noch mit Abi?«


  »Callum mag sie«, sagte ich. »Und sie mag ihn. Sie war bei uns und da hat sie die CD gesehen. Sie hat gesagt, ihr Vater hätte dich live in Alabama gesehen und wäre seitdem ein großer Fan. Er hätte alle CDs von dir und würde sie ständig hören. Er würde alles darum geben, dich noch einmal live zu sehen.«


  Ich sah, wie sich ein glückliches Lächeln auf das Gesicht meiner Mutter legte. Ihre Augen verklärten sich. Sie sah mich mit entrücktem Blick an, als wäre sie ganz woanders.


  »Damals haben mir die Menschen zugejubelt«, erzählte sie lächelnd. »In Mobile im Konzerthaus waren die Karten schon Monate im Voraus ausverkauft, wenn ich gesungen habe. Die Kritiker haben sich überschlagen mit Lobeshymnen. Ich wurde sogar nach Miami eingeladen und durfte bei einer Gala singen. Damals kannten die Leute meinen Namen und sprachen ihn mit Ehrfurcht aus.«


  »Ich weiß, Mom. Und wie du siehst, tun sie das immer noch. Es gibt Leute, denen bist du wichtig. Nicht nur mir und Ed.«


  Sie nickte stumm, während eine Träne über ihre Wange rollte. »Es waren gute Zeiten. Dein Dad war so stolz auf mich. Wir waren so glücklich.«


  »Ich weiß, Mom«, flüsterte ich. »Ich erinnere mich gut daran.«


  »Ich kannte alle Klassiker, die Händel-Arien, Mozart, Gluck! Und Schubert! Weißt du, was sie über mich schrieben, wenn ich Schubert gesungen habe?«


  Ich wusste es, aber ich schüttelte den Kopf, damit sie es mir erzählen konnte.


  »Madame Winslow hat die Stimme eines Engels«, zitierte sie mit Verklärung im Blick. »Die Stimme eines Engels, als würde der Himmel selbst singen.«


  »Sie hatten Recht. Du warst wunderbar.«


  »Ich habe jeden Moment davon geliebt«, sagte sie leise. »Doch dann kam dieser elende Krebs und hat mir alles genommen: deinen Vater, meine Stimme, meine Kraft. Es war alles aus. Und jetzt kennen mich die Leute nur noch als die Säuferin.«


  »Dann lass es nicht zu, Mom. Offenbar ist der schlechte Ruf noch nicht überallhin gedrungen. Du kannst noch etwas retten. Bitte, Mom.«


  Sie lächelte abfällig. »Es ist zu spät.«


  »Nein, es ist nie zu spät. Wir lieben dich, zählt das nichts?«


  Auf einmal traf mich eine weitere Erinnerung von der vergangenen Nacht. Ich hatte volltrunken im Bett gelegen und Callum war zu mir gekommen. Er hatte mich umarmt und mir gesagt, dass er mich liebte. Ich schluckte. Und ich hatte ihm heute vorgeworfen, mich ausgenutzt zu haben. O Gott, was hatte ich nur getan?


  »Lily?«, fragte meine Mutter.


  Ich stand auf. »Mir ist schlecht, Mom. Ich glaube, ich habe großen Mist gebaut. Richtig großen Mist.«


  »Was kann ich für dich tun, Kind?«


  »Nichts, Mom. Gar nichts.«


  Ich ging zur Tür. Mein Handy piepste in der Tasche, aber ich dachte, dass die Nachricht nur wieder von Ricarda sei, und sah sie gar nicht an.


  Dann fuhr ich nach Hause und wartete auf Callum.



  


  DER FEIND IN MEINER KIRCHE


  


  


  


  


  Callum tauchte nicht auf. Unruhig lief ich in der Küche auf und ab, aber er ließ mich allein. Schließlich beschloss ich, auf dem Weihnachtsmarkt einen Weihnachtsbaum zu kaufen, weil Callum mich bereits am ersten Advent gefragt hatte, ob wir nicht zusammen einen Weihnachtsbaum aufstellen wollten. Ich hatte jedoch keine Lust darauf gehabt. Das wäre jetzt die Gelegenheit, ihn mit einem Baum zu überraschen. Er hatte zwar gesagt, ich sollte ausziehen, aber das hatte er hoffentlich nicht ernst gemeint. Wir waren so lange beste Freunde gewesen, diese Verbindung würde er doch sicherlich nicht so schnell aufgeben.


  Ich lief zur Garderobe, um meine Jacke anzuziehen, als das Telefon in Callums Apartment klingelte. Ich lief hin, weil ich dachte, dass es Callum sei, aber es war Schwester Susan aus dem Altenheim.


  »Lily, ich weiß nicht, ob es Sie interessiert, aber in wenigen Minuten findet die Beerdigung von Mrs. Belkers statt. Sie waren ihr immer verbunden, deshalb dachte ich, Sie wollen vielleicht hingehen.«


  Natürlich wollte ich! Die Frau hatte mir einen Haufen Geld vermacht. »Danke für die Info!«, sagte ich. Susan gab mir noch die genauen Angaben durch, dann lief ich los.


  Der Friedhof von Moonriver liegt sehr idyllisch inmitten eines Hains in der Nähe des Flusses. Eine hohe Mauer schützt ihn vor Hochwasser und wilden Tieren. Irgendwann hatte ich mal gehört, dass die Mauer vor etwa zweihundert Jahren errichtet worden war, um die Geister der Verstorbenen darin zu halten, aber ich bezweifelte, dass sich Geister wirklich davon abhalten ließen. Wenn sie noch unbeendete Geschäfte mit der Welt hatten, würden sie sich von einer zwei-Meter-hohen Mauer nicht aufhalten lassen. Das jedenfalls hatte ich von »Ghost Whisperer« gelernt. Aber vielleicht hätte ich schon früher meinen TV-Konsum einschränken müssen.


  Die Gesellschaft für die Beerdigung vom Mrs. Belkers befand sich an einem Grab unter einer hohen Linde. Es waren nicht viele Menschen versammelt, hauptsächlich ihre Freundinnen aus dem Altenheim. Ein älterer Mann stand da, ihr Sohn. Er war seit dreißig Jahren geschieden und lebte allein, das hatte sie mir erzählt. Ihre Enkel und Urenkel waren nicht gekommen, nicht einmal ihre beiden Nichten. Sie lebten in Seattle und waren Ärztinnen. Sie hatten vermutlich keine Zeit für die Beerdigung der Tante, die ausgerechnet kurz vor Weihnachten stattfand.


  Pfarrer Holbeyn stand am Kopfende des Grabes und hielt eine ergreifende Trauerrede. Ich mochte ihn. Er hatte immer die richtigen Worte parat, auch was meine Mutter betraf. Er leitete die Selbsthilfegruppe für Alkoholiker in der Gemeinde, er hatte meine Mutter allerdings noch nie überzeugen können, zu ihm zu kommen. Aber er bemühte sich um ihr Seelenheil, und das Heil ihrer Leber. Er schien auch Mrs. Belkers gekannt zu haben, denn er sprach sehr warm von ihr. Ich wusste, dass sie in ihrem Leben viel durchgemacht hatte. Die Südstaatenfrauen sind ein besonderes Kaliber, härter und durchsetzungsfreudiger als der Rest der Frauenwelt. Sie haben früher Plantagen leiten müssen, weil die Männer im Bürgerkrieg gefallen waren. Und sie hatten oftmals ganz von vorn anfangen müssen, wenn die Plantage niedergebrannt oder geplündert worden war. Das hatte man Mrs. Belkers angemerkt. Ihre Mutter und Großmutter waren eine jener hartgesottenen Ladys gewesen, die eine riesige Plantage durch den Bürgerkrieg gerettet hatten. Mrs. Belkers selbst war einmal verheiratet gewesen. Nachdem ihr Mann an einem Schlangenbiss verstorben war, war sie allein geblieben. Er sei ihre große Liebe gewesen, hatte sie mir gesagt. So ein Mann und so eine Liebe seien nicht zu ersetzen gewesen. Lieber hatte sie sich alleine durchgebissen.


  Ich spürte, dass im Andenken an Mrs. Belkers ein paar Tränen über meine Wangen liefen. Ich wischte sie verlegen weg. Als der Pfarrer mit seiner Ansprache fertig war, sah mich Mr. Fickle, der zur Feier des Tages seine Zähne im Mund hatte, aufmunternd an. Auch die anderen Rentner aus dem Altenheim blickten zu mir.


  »Was ist?«, flüsterte ich.


  »Wir sollten ihr etwas singen.«


  Ich nickte. »Amazing Grace«, schlug ich vor. Die Alten und der Pfarrer waren einverstanden, und wir sangen am Grab der alten Frau unser Lied. Unser Vortrag war nicht schön, aber dafür kam er von Herzen: »Durch viele Gefahren, Mühen und Fallen bin ich bereits gekommen; Es ist Gnade, die mich sicher so weit brachte, und Gnade wird mich heim geleiten. Ja, wenn dieses Fleisch und Herz versagen, und das sterbliche Leben vergeht, werd' ich hinter dem Schleier führen, ein Leben voll Freude und Frieden.«


  Als wir fertig waren, wischte auch Mr. Fickle eine Träne von seiner faltigen Wange. Der Pfarrer nickte zufrieden.


  Als die Beerdigung vorüber war, kam Pfarrer Holbeyn zu mir.


  »Wie geht es deiner Mutter, Lily?«, fragte er mit besorgtem Blick.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wie immer. Wir haben Angst vor dem Weihnachtsfest.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Bitte sag ihr, dass sie in meiner Gruppe jederzeit herzlich willkommen ist. Sie kann auch gerne außerhalb der normalen Zeiten zu mir kommen.«


  »Ich werde es ihr noch einmal ausrichten.«


  »Sie hat etwas Seelenfrieden verdient«, seufzte er.


  »Ich weiß.«


  Er wischte den düsteren Ausdruck aus seinem Gesicht und lächelte. »Und du Lily, hast du vielleicht Lust, morgen beim Adventsgottesdienst in der Kirche zu singen?«


  »Morgen?«, fragte ich entsetzt. »Das ist aber kurzfristig.«


  »Ich weiß. Du hast so eine schöne Stimme. Es wäre eine Schande, wenn die niemand hören dürfte. Es wird kein großes Ereignis, nur ein paar Weihnachtslieder, die du kennst.«


  Ich wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht.«


  »Überleg es dir, Lily. Die Gemeinde würde sich freuen. Deine Mutter sicherlich auch.«


  Das war ein Argument. »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Danke, Lily. Dann sehen wir uns sicherlich morgen.«


  »Ja. Vielleicht.« Ich wollte noch etwas sagen, doch mein Handy piepste. Ich hoffte, es sei eine Nachricht von Callum und ließ den Pfarrer einfach stehen. Doch die SMS stammte von Ricarda.


  »Hast du es dir wieder anders überlegt?«, fragte sie neugierig. »Du solltest den Strip durchziehen. Ich will wissen, wie meine Ratschläge ankommen.«


  Ich schüttelte den Kopf und wollte antworten, als ich eine weitere Nachricht entdeckte. Sie war vorhin gekommen, als ich zu meiner Mutter gefahren war. Ich hatte gedacht, sie würde von Ricarda stammen, aber da hatte ich mich wohl geirrt. Sie war von Callum.


  Schnell öffnete ich sie. »Lily, es tut mir leid, was ich heute gesagt habe. Wir müssen reden. Wenn ich dir etwas bedeute, dann sei um zwei im Moonriver Café. C.«


  Mein Herz klopfte heftig in meiner Brust. Er bereute seine Worte und wollte mich sehen. Natürlich bedeutete er mir etwas! Ich sah auf die Uhr. Shit! Es war bereits kurz vor drei!


  »Ich muss los«, sagte ich dem Pfarrer, dann ließ ich die Rentner stehen, die sich ums Grab von Mrs. Belkers versammelt hatten. Ich rannte zum Auto und fuhr mit Vollgas los. Mir war klar, dass ich niemals pünktlich im Café sein konnte, es sei denn, jemand erfand schnell eine Zeitmaschine. Aber ich hoffte, Callum würde auf mich warten.


  Fünf nach drei stolperte ich außer Atem ins Café, doch Callum saß nicht dort. Ich lief zu Anette, der Kellnerin, und fragte sie, ob ein Mann allein dagesessen hätte. Das konnte sie bestätigen. Er hätte eine halbe Stunde gewartet, dann sei er gegangen.


  Ich holte mein Handy aus der Tasche und antwortete seiner SMS: »Habe deine Nachricht gerade erst gelesen. Tut mir leid, dass ich nicht da war. Lass uns heute Abend reden.«


  Ungeduldig wartete ich auf seine Antwort, aber es kam keine. Ich hängte eine zweite Nachricht hintendran, die er ebenfalls unbeantwortet ließ. Schließlich fasste ich mir ein Herz und rief ihn an, aber es ging nur die Mailbox an. Er hatte sein Handy ausgeschaltet.


  Inzwischen war es halb vier, er befand sich bestimmt schon im Diner und arbeitete. Wenn ich ihn sprechen wollte, musste ich dorthin gehen oder zu Hause auf ihn warten. Ich beschloss, die Gelegenheit beim Schopfe zu fassen und ihn jetzt zu sprechen. Ich würde es nicht aushalten, bis zum späten Abend auf ihn warten zu müssen.


  Im Diner war nicht viel los, als ich auf dem Parkplatz vorfuhr. Zwei Autos standen da, also waren vermutlich vier Gäste drin. Allerdings hatte Jeff noch mehr Weihnachtsdeko angebracht und einen blinkenden Rentierschlitten vor die Tür gestellt. Vielleicht wollte er ja für die überzeugendste Weihnachtsdekoration ins Guinnessbuch der Rekorde eingetragen werden. Wenn er so weitermachte, würde er es schaffen.


  Ich ging zur Tür und wollte sie öffnen, doch mein Schritt stockte. Direkt hinter der Tür stand Callum, und er küsste eine Frau. Aber nicht nur eine Frau, sondern Abi! Und es sah nicht nach einem zahmen Küsschen aus.


  Mein Herz blieb für einen viel zu langen Moment stehen, so dass ich nach Luft schnappte. Dann trat ich entsetzt zur Seite. Wollte er deshalb mit mir sprechen? Weil er mir sagen wollte, dass er tatsächlich mit Abi zusammen war? Wollte sie vielleicht sogar in mein Zimmer ziehen?


  Mir wurde schlecht. Mein Herz hatte seine Arbeit wieder ordnungsgemäß ohne Aussetzer aufgenommen, aber dafür viel zu schnell und zu hektisch. Würde ich wirklich endgültig meinen besten Freund verlieren? Oder meinen besten Freund, der mein Liebhaber geworden war? Beide Varianten gefielen mir nicht sonderlich gut, eigentlich sogar überhaupt nicht. Ich warf noch einen vorsichtigen Blick ins Diner, wo Abi jetzt Hand in Hand mit Callum zur Küche ging. Mein Herz war so schwer geworden, dass ich das Gefühl hatte, es würde gleich aus meinem Brustkorb fallen und vor meine Füße purzeln. Dort könnte ich darüber stolpern und mir dabei das Genick brechen. Dann wäre dieses Elend, was sich mein Leben nannte, wenigstens vorüber.


  Ich seufzte tief, dann setzte ich mich ins Auto und fuhr los.


  


  Ich weiß nicht mehr genau, wohin ich überall fuhr. Ich glaube, ich klapperte fast ganz Moonriver ab und starrte die funkelnden Weihnachtslichter in der Stadt an, ohne sie wirklich zu sehen. Mehrmals wurde ich angehupt, weil ich an der Ampel nicht losfuhr, sondern an Callum dachte. Einmal hätte ich fast ein stehendes Fahrrad gerammt, weil ich in Gedanken eine Rede an Callum verfasste, in der ich ihm sagte, wie wichtig mir unsere Freundschaft sei. Schließlich war ich irgendwie vor dem Altenheim gelandet. Ich saß noch einen Moment im Fahrzeug, dann stand ich auf und ging ins Gebäude.


  Die Alten waren von der Beerdigung zurückgekehrt und hatten sich im Speisesaal zum Kartenspiel versammelt. Sie sahen verwundert auf, als ich zu ihnen kam.


  »Ist denn schon wieder Montag?«, fragte Mrs. Darling verwundert und legte ihre Karten beiseite.


  »Nein«, erwiderte ich geknickt. »Ich bin mit dem Auto hier gelandet und habe keine Ahnung, warum.«


  »Das muss Mrs. Belkers‘ Geist sein«, knurrte Mr. Fickle. »Ich habe sie heute hier gesehen, wie sie mir den Nachtisch beim Mittagessen stehlen wollte. Sie spukt noch herum.«


  Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Das denke ich nicht. Ich glaube, ich bin einfach nur müde.« Ich setzte mich an den Tisch und versuchte zu gähnen. Es blieb aber mitten im Hals stecken, als Mrs. Koonan mich besorgt ansah. »Geht es Ihnen nicht gut, Schätzchen? Liebeskummer?«


  Ich schüttelte vehement den Kopf. »Nein, nein, nur ein paar kleine Schwierigkeiten«, sagte ich, es klang aber alles andere als überzeugend. Sie nahm mir meinen Protest nicht ab.


  »Mit wem? Mit dem Ex?« Als sich Spencer vor sechs Monaten von mir getrennt hatte, war mit mir nicht viel anzufangen gewesen, das hatte auch mein Chor im Altenheim gemerkt. Daraufhin hatte ich ihnen von meinen Problemen mit Spencer erzählt. Offenbar war das Gedächtnis von Mrs. Koonan noch bestens in Ordnung.


  »Nein, nicht wirklich«, gab ich kleinlaut zu. »Es geht um meinen besten Freund.«


  »Callum«, plärrte Mr. Fickle. Auch er besaß ein erstaunlich gutes Erinnerungsvermögen für sein Alter. Er legte seine Hand aus und hängte ein »Full House« hinten dran. Dann ließ er die Karten liegen. Offenbar war mein Drama spannender als das Kartenspiel.


  »Ja, Callum.« Dass ich mit Callum schlief, hatte ich bisher nur Mrs. Belkers erzählt, die mich einmal nach ihm gefragt hatte, weil ihr Mann ebenfalls zuerst ihr bester Freund gewesen war, bevor sie als ein richtiges Paar zusammengekommen waren. Die anderen Alten kannten Callum nur als meinen treuen, platonischen Gefährten.


  »Was hat er angestellt?«, fragte Mrs. Darling.


  Ich zögerte. Sollte ich davon erzählen? Warum nicht? Vielleicht hatten sie einen Rat für mich. »Er hat eine andere geküsst«, klagte ich.


  »Ist er dein bester Freund oder dein Geliebter?«, wollte Mr. Fickle wissen.


  »Mein bester Freund. Wir sind nicht zusammen.«


  »Wieso stört es dich dann? Magst du ihn mehr als nur als Freund?«


  Ich überlegte einen Moment. »Ich glaube, ja, ich mag ihn sehr«, flüsterte ich schließlich. »Ich hab ihn sehr gern, mehr als ich bisher dachte. Das wird mir jetzt erst bewusst.«


  »Und wie fühlt er?«


  »Er hat mir gestern Nacht gesagt, er würde mich lieben. Aber ich habe mich nicht daran erinnern können. Und heute habe ich ihn versetzt, als er mit mir sprechen wollte. Und danach hat er eine andere geküsst. Es kann sein, dass sie bei ihm einziehen will.«


  »Das klingt, als wäre die ganze Sache möglicherweise ein Missverständnis. Wenn er dich wirklich liebt, wie er sagt, wird er dich nicht einfach so aufgeben. Nicht wie Spencer. Der war ein hoffnungsloser Fall.«


  Ich knurrte leise. Es klang wie ein Wolf, dem die Beute weggenommen wird, aber die Alten ignorierten es.


  »Du solltest Callum zurückerobern«, sagte Mrs. Koonan mit erstaunlich lauter Stimme. Die sollte sie mal benutzen, wenn sie im Chor sang!


  »Das wollte ich schon bei meinem Ex, aber es ging in die Hose.«


  »Weil er dich nicht mehr wollte und du ihn auch nicht mehr geliebt hast. Wenn du Callum wirklich willst, wird es dir gelingen.«


  »Und wie?« Ich klang immer noch nicht überzeugt.


  »Koch etwas für ihn. Das mögen Männer. Liebe geht durch den Magen.«


  Das hätte vielleicht bei Spencer funktioniert. Daran hätte ich eher denken können. Aber bei Callum klappte diese Idee nicht. Ich schüttelte den Kopf. »Er ist Koch. Er würde mich auslachen, wenn ich meine mickrigen Kochkünste anwenden würde.«


  »Dann schreib ihm einen Brief. Einen Liebesbrief«, schlug Mrs. Darling vor. Auch daran hätte ich früher denken können. Aber auch dieser Vorschlag besaß einen Haken.


  »Meine Handschrift ist so krakelig, er würde kein Wort lesen können«, widersprach ich.


  »Bereite ihm einen romantischen Abend«, schlug Mr. Fickle vor. »Meine Frau hat mich damit jedes Mal um den Finger gewickelt, egal, was sie angestellt hatte. Und sie hatte es faustdick hinter den Ohren. Wenn sie sich mit mir versöhnen wollte, hat sie Kerzen angezündet, eine Platte aufgelegt, sich etwas Hübsches angezogen und mir jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Da war ich Wachs in ihren Händen.«


  Es war schwer, sich Mr. Fickle als romantischen Liebhaber vorzustellen, aber seine Idee gefiel mir. Irgendwann würde Callum nach Hause kommen, dann konnte ich ihn um den Finger wickeln. Ich lächelte. »Das klingt gut.«


  Mr. Fickle nickte. »Ich weiß. Es ist auch gut.«


  Danach beriet ich mit den Alten, was genau ich mit Callum anzustellen hatte, damit er sich wieder mir zuwandte.


  Als ich nach dem Abendessen zu Hause ankam, fühlte ich mich viel besser. Ich hatte wieder einen Plan, einen guten Plan. Ich hatte Duftkerzen besorgt, die nach Äpfeln und Zimt rochen, außerdem eine gute Flasche Wein und ein hübsches neues Kleid gekauft. Danach lud ich romantische Musik runter und legte mein Lieblingsparfüm auf. Ich drapierte Schals über die Lampen in der Wohnung, um das Licht zu dimmen, und stellte Kekse auf den Tisch, von denen ich wusste, dass Callum sie mochte.


  Dann legte ich mich aufs Bett und wartete auf ihn.


  Leider war ich so müde, dass ich einschlief. Als ich erwachte, ertönte Lachen aus der Küche. Abis Lachen!


  Erschrocken sprang ich auf und riss die Tür auf. Das Licht war noch gedimmt, es schimmerte rötlich und geheimnisvoll. Die Flasche Wein hing in Abis Hand, genau wie die Kekse. Sie und Callum wollten gerade damit in seinem Zimmer verschwinden.


  »Hi«, sagte ich geschockt. »Ich … äh … was macht ihr hier?«


  »Hast du das so hübsch gemacht?«, fragte Abi entzückt lächelnd. »Das wirkt romantisch und weihnachtlich. Es ist toll. Danke.« Sie beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ich hätte am liebsten meine Wange zerkratzt, um das Gefühl ihrer verräterischen Lippen loszuwerden. Aber ich durfte ihr keinen Vorwurf machen. Sie hatte mich gefragt und ich hatte ihr die Erlaubnis gegeben. Ich sah zu Callum, der mich nicht anblickte, sondern es vorzog, die Musterung seiner Tür zu studieren. Ich hätte ihn so gern gesprochen und ihn gefragt, was seine Liebeserklärung in der Nacht zu bedeuten hatte, und dass ich nicht mit Absicht zu spät im Café war, aber die Worte blieben mir im Halse stecken. Er wollte so offensichtlich mit Abi zusammen sein, dass ich sie mir sparen konnte.


  »Viel Spaß noch«, murmelte ich.


  »Danke, Lily. Ich hoffe, wir sind nicht zu laut.«


  Ich knurrte nur etwas, was ich selbst nicht verstehen konnte, was aber so etwas wie »ich will von euren Lustschreien keinen Ton hören« heißen sollte. Dann nahm ich meine Jacke und fuhr zu Ricarda.


  


  Ricarda war begeistert, mich zu sehen, trotz der späten Stunde. Als sie hörte, was ich ihr zu sagen hatte, wandelte sich die Begeisterung aber schnell in Entsetzen um.


  »Du willst jetzt Callum zurückgewinnen, aber der ist mit Abi beschäftigt? Und Spencer hat sich als Gestaltwandler entpuppt? Das ist ja schrecklich!«


  »Er ist kein Gestaltwandler, nur einer, der sich jeder Meinung anpasst. Aber der Rest stimmt.«


  »Und du bist dir sicher, dass du Callum liebst?«


  Ich nickte langsam. »Ich denke, ja. Er ist mein bester Freund, ich kenne ihn in- und auswendig und mag ihn trotzdem. Und er ist ein verdammt guter Liebhaber. Der Gedanke, ihn an eine andere Frau zu verlieren, bringt mich fast um.«


  »O mein Gott, das ist entsetzlich«, murmelte Ricarda, als hätte ich ihr gesagt, ich würde wegen einer tödlichen Krankheit dahinsiechen. Aber irgendwie fühlte ich mich auch genau so.


  »Und ich habe Abi sogar selbst die Erlaubnis erteilt«, stöhnte ich. »Ich habe es mir also selbst zuzuschreiben.«


  »Will sie denn eigentlich für immer hier in Moonriver bleiben?«


  »Ich hoffe nicht. Aber wenn ihr Vater ihr ständig Schwierigkeiten macht und sie gegen ihren Willen verheiraten will, kann es durchaus sein.«


  »Verdammt. Sie reagiert wahrscheinlich bockig darauf und will ihrem Vater beweisen, dass sie sich ihren Mann selbst aussucht. Und sie hat sich Callum auserkoren. Das ist fatal. Sonst wäre die einfachste Lösung, sie loszuwerden.«


  Ich sah überrascht auf. »Loswerden? Wieso habe ich nicht schon früher daran gedacht? Das ist genial!«


  Ricarda nickte wichtig. »Dann hast du Callum wieder für dich allein. Es sei denn, er sucht sich eine andere.«


  »Das werde ich zu verhindern wissen.«


  »Dann brauchst du wieder einen Plan.«


  »Ich habe erst einmal genug von Plänen«, widersprach ich. »Ich warte ab, was passiert, wenn Abi weg ist.«


  »Aber warte nicht zu lange. Und wie willst du sie loswerden?«


  Hm, das war ein Punkt, den ich noch nicht durchdacht hatte. Aber ich würde die ganze Nacht darauf verwenden, es zu tun.


  


  Ich lag die halbe Nacht auf Ricardas Sofa wach. Einerseits, weil die Couch so kurz war, dass meine Beine über das Fußende hingen und das Kopfkissen mir Nackenstarre bereitete. Andererseits, weil ich die ganze Zeit darüber grübelte, wie man Abi aus Moonriver treiben konnte. Aber viel Brauchbares fiel mir dazu nicht ein. Zumal ich sie auch noch mochte und ihr nichts Schlechtes wünschte. Es war aber auch eine vertrackte Situation!


  Als es langsam hell wurde, stand ich schließlich wie gerädert auf und streckte meine gekrümmten Glieder.


  »Autsch!« Ich hielt mir den Hals. Irgendetwas hatte darin geknackt, und es fühlte sich so an, als wäre eine Sehne gerissen.


  »Ricarda?«, rief ich leise, damit sie aufwachte. »Ricarda!«, wurde ich schließlich lauter, als sie nicht hörte. Ich gebe es zu, es war noch nicht einmal sieben Uhr, aber wenn ihre Freundin mit gebrochenem Genick aufwachte, sollte Ricarda eigentlich sofort zur Stelle sein. Erst als ich an ihre Tür donnerte, kam sie verschlafen und mit verwuscheltem Haar aus ihrem Schlafzimmer.


  »Was ist los?«, fragte sie müde. »Ich hoffe, es ist wichtig. Ich habe gerade von Daniel Craig geträumt.«


  »Ich glaube, ich habe mir das Genick gebrochen«, erwiderte ich heiser und streckte ihr meinen steifen Hals entgegen.


  »Wenn es gebrochen wäre, könntest du nicht hier stehen«, konstatierte sie trocken. »Du hast dir den Hals verrenkt, mehr nicht. Geh wieder schlafen.« Sie ließ mich einfach stehen und ging zurück ins Bett.


  Fassungslos beobachtete ich ihren eiskalten Abgang, dann zog ich mich an. Ich wickelte einen Schal um meinen Hals, für den Fall, dass er einfach abfallen wollte. Dann verließ ich ihre Wohnung und setzte mich ins Moonriver Café. Ich wollte eigentlich bei einem Kaffee etwas über Abi im Internet finden, aber ich kam nicht dazu. Denn eine Kundin am Tresen des Cafés nahm meine Aufmerksamkeit in Anspruch. Diana. Sie gab die Bestellung auf, als würde sie jeden Tag hier ihren Kaffee holen. Ich hatte sie nur noch nie hier gesehen, weil ich um diese Uhrzeit sonst nicht wach war. Diana war sogar am frühen Morgen wunderschön und trug hohe Absätze, bei denen mir schon beim Anblick die Fußgelenke brachen. Ihr weißer Mantel lag perfekt um ihre schlanke Taille, ihr Haar hing lang und glatt darüber. Sie schien zu merken, dass ich sie anstarrte, denn sie drehte sich zu mir um. Ich sah schnell weg, doch sie hatte mich erkannt. Sie kam mit ihrem Kaffee zu mir.


  »Hi, du bist Lily, richtig?« Sie lächelte süß. Selbst das gelang ihr um diese Uhrzeit perfekt.


  Ich nickte. »Hi.« Ich wollte ihr nicht sagen, dass ich ebenfalls wusste, wer sie war.


  »Spencer erzählt oft von dir. Es freut mich, dich endlich einmal kennenzulernen.« Sie reichte mir ihre Hand. Ich nahm sie zögerlich und schüttelte sie.


  »Was erzählt er denn so von mir?«, fragte ich mit ironischem Unterton.


  »Er hat eine sehr hohe Meinung von dir. Ich komme mir manchmal völlig unbedeutend vor, wenn er von dir spricht.« Sie lachte verlegen.


  Mir klappte die Kinnlade herunter. »Das ist ein Witz, oder?«


  »Nein, ist es nicht. Ich hoffe, er und ich haben eines Tages, was ihr hattet.«


  Dieser Satz half nicht, meine Kinnlade wieder nach oben zu befördern, dorthin, wo sie hingehörte.


  »Er wird dir geben, was du willst«, sagte ich trocken.


  »Das hoffe ich auch. Und ich hoffe, dass du mir verzeihst, dass Spencer und ich zusammen sind. Wir haben oft davon gesprochen, dich einmal einzuladen, wenn du das möchtest, um dir zu sagen, dass wir nicht beabsichtigten, dir wehzutun. Es war eine schreckliche Situation für dich, das ist mir bewusst. Aber in meiner Erfahrung tut ein Neuanfang letztlich gut, selbst wenn er am Anfang sehr schmerzhaft ist. Es tut mir leid, Lily. Ich hoffe wirklich, du wirst glücklich.« Sie wirkte ehrlich.


  Langsam lief mir der Speichel aus meinem offenen Mund, so dass ich ihn endlich wieder zuklappte.


  »Ich gebe mir Mühe«, sagte ich mit kühler Stimme, die Überlegenheit ausstrahlen sollte.


  »Das freut mich, Lily. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag. Heute soll die Sonne scheinen.« Sie lächelte mich noch einmal an, dann nickte sie freundlich und machte kehrt, um hinauszugehen. Ich sah ihr hinterher wie einer Geistererscheinung. Sie fühlte sich unbedeutend, weil Spencer so viel Gutes über mich erzählte? Das war unfassbar. Und ich fühlte mich wie ein hässliches Entlein, wenn ich sie sah.


  Ich hatte völlig vergessen, dass ich wegen Abi googeln wollte, stattdessen starrte ich meinen Kaffee an und grübelte über die unterschiedlichen Wahrnehmungen von Menschen nach. Es war wirklich verrückt, wie man sich verschätzte. Ich hätte nie im Leben gedacht, dass Spencer solch eine hohe Meinung von mir hätte. Und ich würde niemals auf die Idee kommen, dass Diana Minderwertigkeitskomplexe haben könnte. Aber offenbar hielt sich jeder selbst für anders, als seine Mitmenschen ihn wahrnahmen. Darüber konnte man schon mal eine Weile nachdenken.


  Als ich am Ende meines Gedankengangs angekommen war, nahm ich doch mein Handy zur Hand. Allerdings nicht, um etwas über Abi in Erfahrung zu bringen, sondern weil mir ein Satz von Diana nicht aus dem Kopf ging. Ein Neuanfang sei immer gut, hatte sie gesagt. Vielleicht wäre es gut für mich und Callum, wenn etwas räumlicher Abstand zwischen uns herrschte. Möglicherweise würden wir wieder zueinander finden, wenn ich nicht mehr bei ihm wohnte und wir uns nicht mehr ständig sahen? Vielleicht hatte er zu viel von mir bekommen, weil er mich ständig, auch in meinen schlimmsten Momenten, erlebte? Immerhin hatte unsere Freundschaft viele Jahre Bestand gehabt, obwohl – oder weil – wir in anderen Wohnungen gelebt hatten.


  Ich öffnete den Wohnungsmarkt von Moonriver und suchte nach einer Bleibe. Doch so kurz vor Weihnachten sah es gar nicht gut aus. Die wenigsten hatten Lust, sich die Feiertage mit neuen Mietern und Umzügen zu versauen. Als ich aufgab und das Café verließ, war es Nachmittag. Callum hatte sich nicht gemeldet.


  Niedergeschlagen ging ich in die Kirche zum Adventsgottesdienst.


  Pfarrer Holbeyn freute sich sehr, mich zu sehen, obwohl ich ihm klarmachte, dass ich nicht in der Stimmung wäre zu singen. Aber irgendwie schien er mir meine schlechte Laune nicht abzunehmen. Er nickte nur, dann ließ er mich stehen und kümmerte sich um andere Schäfchen der Gemeinde, die seinen Beistand nötiger hatten. Meine Mutter beispielsweise. Sie sah gerötet aus, ihr Atem roch nach Alkohol, als sie mich zur Begrüßung küsste.


  »Lily, mein Schatz«, flötete sie. »Es ist so schön, dich mal wieder zu sehen.« Offenbar hatte sie vergessen, dass ich sie gestern besucht hatte.


  »Ja«, murmelte ich. »Sehr schön.«


  Ed reichte mir die Hand. Er wirkte sorgenvoll. Ich hatte jedoch keine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen, weil der Pfarrer ihn gleich nach vorn zur Orgel schickte, wo Ed seinen Dienst als Organist zu verrichten hatte. Ich setzte mich mit meiner Mutter in die dritte Reihe.


  »Mom, kennst du jemanden, der ein Zimmer frei hat, in das ich ziehen könnte?«, fragte ich sie, während der Pfarrer zum Altar ging.


  Sie sah mich erstaunt an. »Nein, wozu brauchst du ein Zimmer? Ich dachte, du wohnst bei Callum?«


  »Es ist kompliziert mit uns«, erwiderte ich leise. »Ich denke, etwas Abstand wird uns guttun.«


  »Ist er dir zu nahe getreten?«, fragte sie erstaunt.


  »Nein, nichts dergleichen«, wehrte ich ab. »Wir … äh … naja, es ist halt nicht so einfach.« In dem Moment begann Ed, auf der Orgel zu spielen. Ich war froh darüber, weil ich nicht mehr mit meiner Mutter über Callum sprechen musste. Danach sagte Pfarrer Holbeyn in der vollen Kirche ein paar Worte zur Weihnacht. Ich hörte zuerst nicht hin, weil meine Gedanken wieder bei Callum weilten, doch dann sprach der Pfarrer von Weihnachten als das Fest der Liebe, und da begann ich dann doch, seinen Worten zu lauschen. Er erzählte, wie sich zu Weihnachten die Zerstrittenen versöhnten, die, die verreist waren, nach Hause zurückkehrten, wie sich weit verstreute Familien versammelten und gemeinsam das Fest feierten. Wie der Gedanke der Weihnacht selbst den unstetesten Mann erfüllte und ihn zur Ruhe und Liebe finden ließ. Ich spürte, dass Tränen über meine Wangen liefen. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich Weihnachten allein verbringen, und meinen besten Freund würde ich an eine Fremde verlieren. Genau das, was nicht der Sinn der Weihnacht war. Aber vielleicht würde Callum endlich die Liebe seines Lebens finden und glücklich sein? Vielleicht war ich ja gar nicht gut für ihn?


  Ich konnte nicht mehr zuhören, weil mein Weinen meine Gehörgänge verklebte. Ich merkte nur, dass meine Mutter mich unsanft mit dem Ellbogen in die Rippen stieß.


  »Er sagt, du sollst singen!«, flüsterte sie mir zu.


  Erschrocken sah ich durch meinen Tränenschleier zum Pfarrer, der mir aufmunternd zunickte. »Lily? Singst du für uns?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es geht nicht.« Ich hatte Schluckauf vom Weinen.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er mitfühlend. Doch das öffnete die Schleusen nur noch mehr.


  »Nein, nichts ist in Ordnung. Ich hasse Weihnachten!«


  Ich stand auf und rannte nach draußen. Ich sah, dass mehrere erstaunte Köpfe aus der versammelten Gemeinde sich nach mir umdrehten, dann war ich draußen und sog tief die kühle Dezemberluft ein. Hinter mir hörte ich das Schlagen der Kirchentür. Meine Mutter kam die Treppe heruntergewankt.


  »Was ist los, Lily? Ich weiß, dass du Weihnachten nicht hasst. Was ist passiert?« Sie klang erstaunlich nüchtern.


  »Ich glaube, ich habe Callum verloren, und ausgerechnet jetzt, da ich gemerkt habe, dass ich ihn liebe.«


  »Was hast du getan?«


  »Ich wollte Spencer zurückgewinnen, damit du zu Weihnachten nicht so viel trinkst, aber irgendwie ging alles schief. Und nun ist Callum mit Abi zusammen und will mich nicht mehr.« Ich schluchzte erneut auf.


  »Wieso hast du gedacht, dass ich nicht trinke, wenn du mit Spencer zusammen bist?«, fragte sie erstaunt.


  »Du hast ihn immer so sehr gemocht und nur Limonade getrunken, wenn er da war. Ich dachte, wenn ich ihn wieder mitbringe, hörst du mit dem Trinken auf.«


  Sie riss vor Erstaunen ihre Augen weit auf. »Ich habe Limonade getrunken, weil ich dein Glück nicht verderben wollte, Lily. Ich wollte nicht, dass er dich verachtet, weil du eine Säuferin als Mutter hast. Aber ich habe ihn nie gemocht. Er hat kein Rückgrat.«


  Mir klappte zum zweiten Mal an diesem Tag die Kinnlade herunter. »Das habe ich gerade erst festgestellt. Das wusstest du?«


  »Ja, das war doch klar, wie er dir immer nach dem Munde redete. Er hatte keine eigene Meinung. Aber solange du glücklich mit ihm warst, habe ich ihn respektiert.«


  »Das hättest du mir früher sagen sollen«, murmelte ich. »Dann würde mich Callum vielleicht noch mögen.«


  Sie schwieg lange. Dann nahm sie meine Hand und streichelte sie. »Es tut mir leid, Lily, dass du wegen mir unglücklich bist. Das hast du nicht verdient. Du bist so eine wunderbare Tochter, die beste, die sich eine Mutter nur wünschen kann. Dass du dein eigenes Glück für mich geopfert hast, trifft und berührt mich tief, Lily. Wirklich. Was bin ich für eine Mutter, die ihre Tochter so etwas durchmachen lässt?« Sie machte eine Pause und holte tief Luft. »Und du hast Recht gehabt, als du gestern bei mir warst. Ich darf die Menschen, die sich noch positiv an mich erinnern, nicht vor den Kopf stoßen. Du gehörst dazu. Ich habe lange darüber nachgedacht, aber nach diesen Worten bin ich mir endlich sicher. Wenn du schon dein eigenes Glück für mich opferst, hast du eine bessere Mutter verdient. Eine, die auch etwas für ihre Tochter tut. Für dich und die anderen, die mich noch nicht aufgegeben haben, möchte ich gern wieder auf die Füße kommen.«


  »Wirklich, Mom?« Ich klang voller Hoffnung.


  »Ja, ganz sicher. Wo ist dieser verdammte Pfarrer mit seiner Selbsthilfegruppe, wenn man ihn mal braucht?« Sie sah sich suchend um.


  »Er versucht, einen Adventsgottesdienst über die Bühne zu bringen.«


  Sie lächelte. »Dann müssen wir eben warten, bis er damit fertig ist.«


  Ich zog sie an mich und umarmte sie. »Ich wünsche mir, dass du es schaffst, Mom. Aus ganzem Herzen.«


  »Das wünsche ich mir auch. Sag mir die Meinung, wenn ich schwach werden will. Rück mir den Kopf zurecht, damit ich durchhalte.«


  »Das werde ich ganz sicher, Mom.«


  »Danke, Lily.« Sie gab mir einen Kuss auf die Wange. »Gehen wir wieder hinein.«


  


  Der Adventsgottesdienst wurde dann doch noch ganz nett, und ich sang mit der Gemeinde ein paar Lieder. Pfarrer Holbeyn wirkte ganz gerührt von meiner Stimme und schüttelte mir am Ausgang dankbar die Hand, als ich gehen wollte. Noch erstaunter war er, als ich ihm sagte, dass meine Mutter ihn sprechen wolle. Zusammen gingen die beiden in den Gemeinderaum. Ich bot an, mitzukommen, aber meine Mutter hielt mich davon ab.


  »Ich will dir meine Dämonen nicht zumuten«, sagte sie leise. Dann gab sie mir einen weiteren Kuss und verschwand mit ihm. Ed stellte sich hinter mich.


  »Danke, Lily«, murmelte er leise mit Tränen in den Augen.


  »Ich hoffe, sie hält es durch.«


  »Ja, das hoffe ich auch.«


  Er setzte sich auf die Treppen, um auf Mom zu warten. Ich verabschiedete mich von ihm und ging zu meinem Auto, weil mir langsam kalt wurde. Doch dann hörte ich plötzlich meinen Namen.


  Ich drehte mich um und erschrak. »Diana, was machst du hier?«


  »Mein Vater meint, dass ich wenigstens in der Weihnachtszeit ab und zu in die Kirche gehen solle. Er hat mich heute hierher geschleift.«


  »O, ja, zur Weihnachtszeit kommen immer alle.«


  »Ich wollte dich fragen, ob die Tränen etwas mit mir und Spencer zu tun haben?« Sie klang zerknirscht.


  »Nein, nicht wirklich«, wehrte ich ab. »Es ist wegen etwas anderem.«


  Sie sah mich fragend an, als würde sie eine weiterführende Antwort erwarten. »Es ist wegen Callum, meinem besten Freund«, gab ich schließlich zu. »Wie es aussieht, will er nichts mehr mit mir zu tun haben und lieber mit einer anderen zusammen sein.«


  »Das tut mir leid«, sagte sie. »Wenn ich etwas für dich tun kann, sag es mir.«


  Ich nickte. »Danke, aber ich denke nicht. Es sei denn, du findest einen Weg, sie aus Moonriver zu vertreiben.«


  Sie zog erstaunt die Augenbrauen nach oben, dann lächelte sie. »Wenn es weiter nichts ist? Ich bin Anwältin. Ich kann jeden aus der Stadt vertreiben. Wie ist ihr Name?«


  Ich hielt die Luft an. »Unblutig?«


  »Natürlich. Also, wie heißt sie?«


  »Abigail Sandler. Sie kommt aus New York und ist die Tochter des Taschenherstellers Sandler.«


  Diana schmunzelte. »Spencer ist heute mit seinem Kumpel beim Glühweintrinken auf dem Weihnachtsmarkt. Ich habe also Zeit, mich um dein Liebesglück zu kümmern.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Ich fahre in mein Büro und schreibe eine Mail, mit der du diese Abigail ruckzuck wieder loswirst.«


  »Das klappt?«


  »Ganz sicher.«


  Ich sah sie dankbar an. »Das ist wirklich lieb von dir.«


  Sie nickte. »Das ist das Geringste, was ich für dich tun kann, nachdem ich dein Glück mit Spencer ruiniert habe.« Sie umarmte mich.


  Ich war etwas steif dabei, ließ es allerdings geschehen. Dann stieg sie in ihr Auto und fuhr mit einem Lächeln davon.


  Ich blieb verdutzt zurück und wusste nicht so richtig, was ich davon halten sollte. Einerseits war ich froh, wenn das Problem Abi geklärt würde. Andererseits wusste ich in meinem tiefsten Inneren, dass es völlig verkehrt war. Und ich nichts Besseres war als eine gemeine Intrigantin, die für ihr eigenes Glück das anderer zerstörte. Mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch fuhr ich nach Hause.


  


  MEN IN BLUE


  


  


  


  


  Ich gebe es zu, ich wurde den Rest des Abends von schrecklichen Gewissensbissen geplagt. Wie konnte ich so fies sein und Abi ans Messer ihres Vaters liefern, der sie mit einem Mann verheiraten wollte, den sie überhaupt nicht liebte? Ich war ein berechnendes Miststück, das seinen Mitmenschen ihr Glück nicht gönnte.


  Als ich es in meinem Selbsthass nicht mehr aushielt, stand ich auf und zog mich an. Ich musste Abi warnen, selbst auf die Gefahr hin, dass sie mich hasste und Callum nur noch tiefer in ihr verführerisches Netz zog.


  Ich fuhr zum Diner und trat ein. Es war voll. Abis Weihnachtsdeko schlug total ein. Abi und Jade flitzten hin und her, und ich beneidete sie um das Trinkgeld, das sie einnehmen würden. Callum erblickte ich nicht, der stand bestimmt in der Küche und schwitzte.


  Als Abi mich erblickte, kam sie lächelnd zu mir. »Lily, schön, dass du hier bist. Willst du uns entlasten?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Jeff will mich diese Woche nicht sehen, weil neulich diese Sache passiert ist.« Was genau geschehen war, wusste ich immer noch nicht. Ich war mir auch nicht so ganz sicher, ob ich es wirklich wissen wollte.


  »Okay. Dann willst du etwas essen? Ich bringe es dir.«


  »Nein, ich wollte eigentlich mit dir reden.«


  »Das ist gerade ungünstig. Es ist zu viel zu tun. Aber wenn du wartest, können wir hinterher sprechen.«


  »Warten ist keine gute Idee«, sagte ich kleinlaut und schielte zu Jeff, der mir grimmige Blicke zuwarf.


  »Dann treffen wir uns nach der Schicht bei mir«, schlug Abi vor.


  Ich nickte. »Bist du noch bei Callums Eltern?«


  »Ja. Wir sehen uns dort.«


  »Bis später.«


  Ich winkte Jade zu, dann verließ ich das Diner wieder und ging ins Kino, wo ich mir einen langweiligen französischen Streifen mit Untertiteln ansah. Hinterher fuhr ich zu Abi und klopfte an ihr Zimmer. Sie zog gerade ihre Schuhe aus und wackelte mit den Zehen.


  »Ich verstehe nicht, wie ihr das Tag für Tag aushaltet. Mir tun nach zwei Tagen schon so die Füße weh, dass ich am liebsten neue hätte.« Sie verzog gequält das Gesicht. »Und dazu muss man immer lächeln. Ein grausamer Job.«


  »Ja, die Arbeit ist nicht immer einfach«, gab ich zu.


  Sie fuhr mit den Füßen in bequeme Hausschuhe und sah mich fragend an. »Weswegen wolltest du mich sprechen?«


  Ich setzte mich auf den einzigen Stuhl in dem engen Zimmer. »Ich glaube, ich habe Mist gebaut«, begann ich. »Ich denke, es kann sein, dass jemand deinen Vater auf deine Spur setzt.«


  Sie sah mich erschrocken an. »Wieso das denn?«


  Ich stützte meinen Kopf in meinen Händen ab und bedeckte dabei meine Augen, so dass ich sie nicht sehen musste. »Weil ich wollte, dass du aus Moonriver verschwindest«, flüsterte ich.


  »Habe ich dir etwas getan?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich merkte, dass ich hochrot angelaufen war. »Nein, hast du nicht. Du hast mich sogar gefragt und ich habe ja gesagt. Da habe ich aber noch nicht gewusst, wie es um mich steht.«


  »Du sprichst in Rätseln, Lily.«


  Ich nahm die Hände runter und sah zu ihr auf. »Es frisst mich auf, dass du mit Callum zusammen bist. Er ist nicht nur mein bester Freund, sondern ich glaube, ich liebe ihn.«


  Sie sah mich ernst an, dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Dann ist es ja gut, dass er meinen Verführungskünsten widerstanden hat. Ich habe es versucht, aber er war nicht kleinzukriegen. Er liebt dich, Lily.«


  Ich merkte, dass mein Herz einen großen Stolperer machte. »Aber er hat dich geküsst. Ich habe es gesehen!«


  »Ich habe ihn geküsst, weil ich im Diner einen Mistelzweig über die Tür gehängt habe. Ein billiger Trick.«


  »Und ihr wart in seinem Zimmer!«


  »Er hat fast nur von dir gesprochen. Es war schrecklich für mich. Glaub mir, Lily, zwischen Callum und mir ist nie etwas gelaufen. Ich habe ihm sogar ein eigenes Restaurant in New York angeboten. Er hat es, ohne mit der Wimper zu zucken, ausgeschlagen.«


  Mein Herz raste. »Bist du sicher, dass er mich liebt? Er hat gesagt, ich solle ausziehen!«


  »Er ist verletzt, weil du ihn wegen Spencer sitzengelassen hast. Und weil du ihm zu oft gesagt hast, dass ihr nur Freunde seid. Aber ich wette, das lässt sich alles wieder einrenken.«


  »Denkst du wirklich?« Ich fühlte mich so voller Hoffnung, dass ich am liebsten gestrahlt hätte. Aber ich war noch vorsichtig.


  »Das denke ich nicht nur, das weiß ich.«


  Erleichtert ließ ich mich im Stuhl zurücksinken. »Das wäre wunderbar.«


  »Du solltest es ihm jedoch unbedingt klarmachen, wie du fühlst. Er wird nicht ewig mit sich spielen lassen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Vielleicht sollte ich mir etwas Besonderes einfallen lassen. Etwas Großes! Oder was meinst du?«


  »Du könntest das Diner für ihn mieten und ein romantisches Essen nur für euch zwei ordern.«


  »Das ist eine gute Idee«, murmelte ich und dachte nach, wie ich das anstellen könnte. Jeff würde mir bestimmt das Diner überlassen, wenn ich ihm anbot, einen Monat ohne Lohn zu arbeiten. Oder an einem Montag. Aber der Montag war noch so lange hin!


  »Oder du mietest ein Zimmer im Moonriver Inn, wo ihr ungestört sein könnt«, schlug sie als nächstes vor. Das war sogar noch besser!


  »Ja, das mache ich!«, rief ich und holte mein Handy hervor, um gleich nach einem Zimmer zu fragen. Es war ja in der Weihnachtszeit fast ständig ausgebucht, aber vielleicht hatte ich in der Woche Glück.


  Die Weihnachtsengel schienen auf meiner Seite zu sein, denn es war tatsächlich ein Zimmer frei. Sogar schon morgen.


  »Na siehst du, es geht doch«, lächelte Abi, nachdem ich das Zimmer reserviert hatte.


  »Und du bist wirklich nicht traurig?«, fragte ich sie. »Du magst ihn auch.«


  »Ja, aber ich kann ihn nicht dazu zwingen, mich zu lieben. Und wenn ihr euch so nah seid, will ich nicht dazwischengehen.«


  »Danke, Abi«, sagte ich und umarmte sie.


  »Genieße das Gefühl«, flüsterte sie in mein Ohr. »Es ist das schönste auf der Welt.«


  »Ja, das werde ich.«


  Ich löste mich von ihr, dann verabschiedete ich mich und fuhr wieder zu Ricarda. Ich wollte mit ihr ganz genau planen, wie ich mit Callum vorgehen würde.


  


  Ricarda fiel aus allen Wolken, als ich ihr von den neuesten Entwicklungen berichtete, vor allem von Diana.


  »Sie hat ein schlechtes Gewissen, diese Kuh«, fauchte sie. »Du solltest ihre Hilfe nicht annehmen.«


  »Es hat sich ja auch erledigt«, beruhigte ich sie. »Abi weiß Bescheid und sieht sich vor.«


  »Zum Glück. Ich mag sie zwar auch nicht, wenn sie dir Callum ausspannt, aber er scheint ja nicht auf sie anzuspringen.«


  »Abi sagt, er würde fast die ganze Zeit von mir reden.«


  »Gut, dann überlegen wir jetzt, wie du die Sache am geschicktesten anstellst.«


  Sie machte mehrere Vorschläge, die teilweise wieder einen Striptease beinhalteten, aber diese Dinge schlug ich dieses Mal aus. Ich wollte es so einfach wie möglich halten. Schließlich einigten wir uns darauf, dass ich ihm eine Karte zukommen ließ, die ihn ins Moonriver Inn bestellte. Dort würde ich dann schließlich sexy und bereit auf ihn warten.


  »Warum so mysteriös?«, wollte ich wissen.


  »Weil er sauer auf dich ist. Willst du, dass er dein Rendezvous vorab ausschlägt?«


  »Nein.«


  »Außerdem stehen Männer darauf, wenn sich eine Frau geheimnisvoll gibt. Jeder will mal ein Stelldichein mit einer Fremden erleben. Das ist sogar ein beliebtes Rollenspiel bei Ehepaaren.«


  Ich hatte keine Ahnung, in welchem Film sie das wieder gesehen oder in welchem Buch sie davon gelesen hatte, aber sie klang überzeugend. »Okay, dann anonym. Und falls er nicht darauf anspringt?«


  »Dann musst du es so formulieren, dass er darauf anspringt. Was ist sein sehnlichster Wunsch? Er wird ihm in diesem Zimmer erfüllt werden.«


  Ich dachte nach. »Er hat mal zugegeben, dass er mich gerne fesseln möchte, wenn wir Sex haben.«


  »Siehst du, dann versprich ihm das. Wenn es seine Fantasie ist, wird er darauf anspringen.«


  »Okay.«


  Ricarda reichte mir dezent verziertes Briefpapier. »Hier schreibst du es drauf.« Dann reichte sie mir einen Kugelschreiber. »Der Stift ist leider nicht so sexy wie ein Füllfederhalter oder eine Feder, aber so etwas besitze ich leider nicht mehr.«


  »Ich habe eine furchtbare Handschrift. Du solltest mich das nicht schreiben lassen.«


  »Dann mach ich es.« Sie setzte sich hin und formulierte für mich einen wirklich romantischen, sinnlichen Text. Ich musste zugeben, wenn ich ihn erhalten würde, ich würde sofort im Hotel erscheinen. Außerdem besaß sie eine hübsche Handschrift. Callum würde nicht widerstehen können.


  Als sie fertig war, sprühte sie etwas Parfüm darauf, dann steckte sie das Schreiben in einen Umschlag. »Er sollte ihn morgen vorfinden, bevor er zur Arbeit geht«, meinte sie.


  »Oder ich gebe ihn im Diner ab.«


  Ricarda nickte. »Das ist auch gut. Dann wird er denken, es ist eine heiße Kundin, die in ihn verliebt ist.«


  »Der Gedanke, dass er zum Stelldichein mit einer heißen Kundin geht, gefällt mir nicht«, gab ich zu bedenken.


  »Es ist ja nicht echt, sondern er denkt es ja nur.«


  »Aber schon allein, dass er es tun würde, sagt mir nicht zu.«


  »Dann schlag etwas anderes vor.«


  Mir fiel leider nichts Besseres ein, so dass wir es dabei beließen. Ich instruierte Ricarda, dass sie noch vor Callums Schicht ins Diner gehen und den Brief für ihn abgeben solle. Sie musste alle Instruktionen wiederholen, was sie gern tat. Dann beendeten wir unsere Kriegsberatung und gingen endlich ins Bett. Was in meinem Fall bedeutete, dass ich wieder mit der kurzen Couch vorliebnahm. Aber heute war ich so müde, dass ich trotzdem sofort einschlief.


  


  Ich verbrachte den nächsten Tag in kopfloser Aufregung, vor allem, nachdem Ricarda losgegangen war und den Brief ins Diner gebracht hatte. Als sie wiederkehrte, löcherte ich sie mit Fragen zu Callum, die sie natürlich nicht beantworten konnte, weil sie ihn nicht gesehen hatte. Schließlich wurde es Abend.


  »Wenn was ist, rufst du mich an«, sagte Ricarda und zupfte an dem Kleid, das ich trug. Ich war schnell in mein Zimmer gefahren und hatte mich geduscht und umgezogen, nachdem Callum zur Arbeit gefahren war.


  »Ja, das mache ich.« Ich checkte mein Telefon und bemerkte, dass meine Mutter mich angerufen hatte, ich es aber nicht gehört hatte. Ich war aber jetzt viel zu aufgeregt, um sie zurückzurufen. Mit Ricardas guten Wünschen fuhr ich ins Moonriver Inn, zahlte den horrenden Preis und ging ins Zimmer 214, um auf Callum zu warten. Ich war allerdings so nervös, dass ich die Minibar plünderte und einen kleinen Gin, einen Whisky und eine Cola mit Wodka trank. Dann war ich endlich etwas ruhiger und zog mich aus, bis ich in Dessous auf dem Bett lag.


  Pünktlich nach Callums Feierabend im Diner klopfte es an meiner Tür.


  »Herein«, flötete ich von innen und verschluckte mich fast an meinem Speichel.


  Er betätigte die Klinke, aber die Tür öffnete sich nicht. Mist, sie ließ sich nur von innen öffnen, wenn man keinen Schlüssel besaß. Ich sollte öfter verreisen, um so etwas zu wissen.


  Ich erhob mich und öffnete die Tür. Callum stand tatsächlich davor. Als er mich erblickte, klappte ihm die Kinnlade runter. Dann verfinsterte sich seine Miene.


  »Hi Callum«, sagte ich mit der verführerischsten Stimme, die mir gegeben war. »Komm herein.«


  Er blieb jedoch wie angewurzelt stehen. »Ist der Brief von dir?«, fragte er und hielt das Schreiben nach oben.


  »Naja, ja.«


  »Es ist nicht deine Handschrift.«


  »Das war Ricarda. Meine ist so furchtbar, deshalb hat sie alles geschrieben.« Langsam bröckelte meine gute Laune. Ich wurde unsicher. Er wirkte nicht besonders erfreut, mich zu sehen. »Willst du nicht reinkommen?«


  »Was soll ich hier?«, wollte er wissen. Doch dann wanderte sein Blick über meinen halbnackten Körper. Er presste seine Lippen aufeinander. »Hast du mich herbestellt wie einen Callboy? Willst du wieder Sex? Ist es das?«


  Ich versuchte ein Lächeln, obwohl ich merkte, dass es etwas schief saß. Dass er so ungehalten reagieren würde, hatte ich nicht geahnt. »Ja, ich dachte, ich erfülle dir einen Wunsch, den du--«


  Er ließ mich nicht ausreden, sondern trat drei wütende Schritte auf mich zu. »Du schreibst mir einen Brief, als wärst du eine völlig Fremde und erwartest, dass ich es hier mit dir tue wie ein herzloser Kerl, der nur auf Sex aus ist? Was hast du dir dabei gedacht?«


  »Ich wollte dich überraschen«, erwiderte ich verdutzt. »Ich dachte, du magst es.«


  »Du lässt den Brief sogar von deiner Freundin schreiben und tust es nicht einmal selbst! Bedeute ich dir wirklich so wenig?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich wollte--«


  »Denkst du vielleicht, es soll dann so weitergehen, wenn du ausgezogen bist? Du bestellst mich irgendwohin, wenn es dich juckt, dann kehrst du in deine Bleibe zurück und rennst Spencer hinterher? Deine Mutter hat eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, dass sie eine Wohnung für dich gefunden hat. Daher weiß ich, dass du ausziehen willst. Damit ist es endgültig aus und vorbei mit uns.«


  »Aber du hast doch selbst gesagt, ich solle meine Sachen packen!«


  Er sah mich einen Augenblick lang wortlos an, dann nickte er. »Es ist besser so, Lily. Wir sollten getrennte Wege gehen. Abi hat mir ein Restaurant in New York angeboten. Ich werde es annehmen.« Er klang auf einmal ganz ruhig.


  Geschockt starrte ich ihn an. »Nein, bitte nicht«, flüsterte ich. »Du bist mein bester Freund.«


  Er musterte mich, dann schüttelte er den Kopf. »Nicht mehr, Lily. Es geht nicht mehr.«


  »Du hast einen Wunsch frei«, sagte ich kläglich, um an meinem Plan festzuhalten. »Ich möchte dir einen Wunsch erfüllen.«


  »Ich wünsche mir, dich nie wiederzusehen«, flüsterte er. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und lief aus dem Zimmer.


  Geschockt blieb ich wie versteinert stehen und starrte ihm hinterher, selbst als von ihm nichts mehr zu sehen war. Ein paar Farmer aus der Region liefen kurz darauf durch den Flur und sahen freundlich in mein Zimmer hinein. Dann endlich schloss ich die Tür und legte mich ins Bett, um zu weinen.


  Ich heulte die ganze Nacht, erst gegen Morgen fiel ich in einen unruhigen Schlummer, wobei ich von Callum träumte, der mit mir über eine grüne Wiese mit Blumen und Schmetterlingen lief. Sogar ein Einhorn graste friedlich am Bach und sah uns aus großen Augen mit langen Wimpern zu. Doch dann wollte ich Callums Hand greifen und musste mit ansehen, wie Callum sich immer mehr von mir entfernte. Ich fasste nach ihm, aber er ging in die andere Richtung, bis sich sein Körper langsam auflöste. Das Einhorn war verschwunden, die Blumen und Schmetterlinge hatten sich in Steine verwandelt. Schweißgebadet wachte ich auf.


  Ich zog mich an und verließ das Zimmer. Dann stellte ich mich unten an die Rezeption, um meinen Schlüssel abzugeben. Doch es waren gerade zwei Männer in blauen Anzügen angekommen und blockierten alles.


  »Ist hier eine Abigail Sandler abgestiegen?«, fragte einer der Männer die Frau an der Rezeption. Sie sah im Computer nach, dann schüttelte sie den Kopf.


  Ich hielt die Luft an. Sie suchten Abi. Ich musste sie warnen. Ich legte den Schlüssel auf die Theke, so dass die Frau ihn nicht übersehen konnte. Sie nickte mir zu.


  »Danke, dass Sie unser Gast waren«, sagte sie mit gut trainiertem Lächeln. Dann trat ich zurück und ging hinaus, um zu Abi zu fahren.


  Sie lag noch im Bett und las ein Buch, als ich bei ihr klopfte. Sie zog sich einen Bademantel an, um mich zu empfangen.


  »Sie sind da, um dich zu holen«, rief ich atemlos, weil ich die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf gerannt war.


  »Hast du sie gesehen?«, fragte sie mit großen Augen.


  »Ja, zwei Männer in blauen Anzügen. Sie sahen gefährlich aus. Als würden sie dein Gedächtnis löschen und dich dann zurück nach New York zerren wollen.«


  Sie lächelte. »So schlimm wird es nicht werden. Aber sie werden sicherlich nicht mehr lange brauchen, bis sie mich hier entdeckt haben.« Sie brach jedoch nicht in Panik aus, sondern blieb sitzen. »Ich habe gehört, dein Date mit Callum ging schief«, fügte sie leise hinzu.


  Ich spürte, dass das Blut in mein Gesicht schoss. »Hat er mit dir gesprochen?«


  »Er hat nur gesagt, dass er das Restaurant in New York annehmen möchte.«


  »Scheiße«, murmelte ich, wobei sich die Tränen schon wieder in meinen Augen sammelten.


  »Ich kann ihm sagen, dass mein Angebot nicht mehr gilt. Dann wird er hierbleiben. Es ist deine Entscheidung, Lily.«


  Ich schluckte. Doch dann schüttelte ich den Kopf. »Wenn es sein Wunsch ist, ein eigenes Restaurant zu haben, dann möchte ich ihm nicht im Wege stehen. Außerdem hat er gesagt, er will mich nicht wiedersehen.«


  »Das hat er nur so gesagt, aber nicht gemeint. Du kannst ihn hierbehalten. Du musst nur sagen, dass du es willst.«


  Ich dachte einen Moment nach. Es würde mir das Herz brechen, ihn gehen zu lassen, aber ich wollte ihm die Erfüllung seines Traumes nicht verderben. An meiner Seite würde er ihn vermutlich niemals verwirklichen. Er war mein bester Freund, er hatte das Beste verdient. »Nein, ich will ihm nicht im Wege stehen.« Ich flüsterte nur, und nun kullerte doch eine Träne, oder naja, es waren zehn oder zwanzig oder vielleicht auch fünfzig, über meine Wangen.


  »Okay«, sagte Abi und nahm mich in den Arm. »Es tut mir leid, dass es so gekommen ist.«


  »Mir auch«, weinte ich an ihrer Schulter.


  »Ich verspreche dir, dass du eines Tages glücklich wirst. Ganz bestimmt.«


  »Das hoffe ich auch«, schluchzte ich, obwohl ich mir in diesem Moment ein Glück ohne Callum gar nicht vorstellen konnte.


  Sie gab mir einen Kuss auf mein Haar, dann ließ sie mich los, denn es hatte an der Tür geklopft.


  »Miss Sandler?«, ertönte die Stimme von Callums Vater. »Hier ist Besuch für Sie. Zwei Herren aus New York. Wollen Sie sie sprechen?«


  Ich wischte schnell die Tränen weg, während Abi ein genervtes Gesicht zog. »Ja, führen Sie sie herein.«


  »Soll ich für dich kämpfen?«, fragte ich. »Ich weiß, wo Callums Mutter die scharfen Messer in der Küche aufbewahrt.«


  Abi lächelte. »Danke, das ist nicht nötig. Ich werde es schaffen.«


  Die Tür öffnete sich und die beiden Männer in den blauen Anzügen traten ein.


  »Abi, guten Morgen«, sagte der eine. Er war groß und schlank mit stechend blauen Augen.


  »Hi Rico, hallo Theo. Ich nehme an, mein Vater schickt euch?«


  »Ja, Mr. Sandler möchte, dass Sie zurückkehren und pünktlich zu Weihnachten heiraten.«


  »Ich will aber nicht. Er kann nicht über mein Leben bestimmen.«


  »Er hat sein Angebot erweitert. Er bietet Ihnen volles Mitbestimmungsrecht in allen Geschäftsdingen an. Sie sitzen gleichberechtigt neben ihm im Aufsichtsrat, wenn Sie zustimmen.« Er holte einen Brief aus seiner Jacke. »Das hat er mir für Sie mitgegeben.«


  Abi nahm den Brief und las ihn aufmerksam. »Er gibt mir sogar mehr Rechte als meinem Ehemann.« Sie klang erstaunt.


  »Ja, Mr. Sandler hat mit seinem Freund gesprochen, ihrem zukünftigen Schwiegervater, und er ist bereit, Ihnen weitere Privilegien in den Firmen anzubieten.«


  Ich konnte sehen, dass Abis Augen blitzten. Offenbar gefiel ihr das Angebot.


  »Sagt meinem Vater, dass ich darüber nachdenke.«


  »Das Angebot gilt nur bis heute Mittag. Danach reisen wir wieder zurück. Wenn Sie nicht mitkommen, wird es hinfällig.«


  Ich hielt die Luft an. Wie würde sie sich entscheiden?


  Abi sah zu mir. »Ich kann das Angebot nicht ausschlagen«, sagte sie leise zu mir. »Ich bin für ein Leben als Kellnerin nicht geschaffen.«


  Ich wiegte den Kopf. »Aber du musst einen hässlichen Kerl heiraten. Das ist ein hoher Preis.«


  Sie lachte. »Er ist nicht hässlich.« Sie kramte in ihrer Tasche und holte ein Bild von einem atemberaubenden Mann mit grauen Augen und dichtem, dunklem Haar hervor. »Wir kennen uns schon ewig und haben als Kinder zusammen gespielt. Ich mag ihn sehr und hätte ihn sicherlich geheiratet, wenn ich ihn in freier Wildbahn getroffen hätte. Aber diese Situation hat mich fertig gemacht, auch weil ich nicht wusste, was er wirklich für mich empfindet. Offenbar hat er meinen Vater intensiv bearbeitet, so dass dieser das Angebot erweitert hat. Das hätte Dad freiwillig nie getan.« Sie strahlte mich an. »Das heißt, er liebt mich.«


  Ich atmete auf. »Dann muss ich nicht für dich kämpfen?«


  »Nein, musst du nicht. Aber danke für das Angebot.«


  »Ich komme mit«, sagte sie den beiden Kerlen. »Von mir aus sofort. Ich ziehe mich nur rasch an.« Sie winkte lässig mit der Hand, was bedeutete, dass die Männer in Blau das Zimmer verlassen sollten.


  »Was ist mit Callum?«, fragte ich kläglich.


  »Ich werde ihm alle Daten des Restaurants mitteilen, das er leiten soll. Er kann kommen, wann er will.«


  »Okay.«


  »Leb wohl, Lily«, sagte sie und drückte mich an sich.


  »Leb wohl, Abi. Es tut mir leid, dass ich dir die Kerle auf den Hals gehetzt habe.«


  »Sie hätten mich früher oder später sowieso gefunden. Mach dir keine Gedanken. Es war nur eine Frage der Zeit. Und es war gut, wie du siehst.«


  »Ich wünsch dir Glück.«


  »Ich dir auch. Wenn du willst, lade ich dich zur Hochzeit ein.« Sie reichte mir eine Karte, auf der in feinen, edlen Lettern das Datum der Hochzeit und der Ort eingraviert waren.


  »Danke, ich weiß nicht«, murmelte ich, steckte die Karte jedoch ein.


  Sie lächelte. »Überleg es dir. Alles Gute, Lily.«


  »Danke, dir auch.« Ich umarmte sie ein letztes Mal, dann verließ ich sie.



  


  DER LETZTE STROHHALM


  


  


  


  


  Niedergeschlagen fuhr ich von Abi fort und zum Haus meiner Mutter. Mom stand in der Küche und kochte Mitttagessen, als ich eintrat. Sie wirkte nüchtern.


  »Hallo Mom, wie geht es dir?«, fragte ich.


  »Es ist schwierig, aber ich kämpfe mich von Stunde zu Stunde.« Sie drehte sich zu mir um und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Schön, dass du kommst.« Doch dann entdeckte sie meine verweinten Augen. »Hast du mit Callum noch nichts klären können?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts zu klären. Er geht nach New York.«


  »Warum das denn?«


  »Weil er sein eigenes Restaurant leiten will. Er hat gesagt, du hast eine Wohnung für mich aufgetrieben?«


  »Ja, sie liegt in der Nähe des Flusses und hat einen hübschen Blick. Sie wird dir bestimmt gefallen. Der Pfarrer kennt jemanden, der jemanden kennt, der sie vermieten will.«


  »Okay, ich nehme sie«, sagte ich leise.


  »Willst du sie dir nicht wenigstens vorher ansehen?«


  »Na gut.« Ich war ein willenloser Zombie. Wenn sie mir gesagt hätte, ich solle in den Fluss springen, ich hätte es getan.


  Sie ging zum Telefon und wählte die Nummer des Pfarrers. Der wiederum rief seinen Kontakt an, der den Vermieter informierte. Zehn Minuten später erhielt ich die Adresse und durfte losfahren. Mom gab mir noch einen Kuss, dann fuhr ich los.


  Die Gegend, in der das Haus lag, war wirklich sehr hübsch. Die Wohnung selbst befand sich im Dachboden eines Einfamilienhauses, besaß aber einen eigenen Eingang. Ich wartete vor der Tür, bis ein schwarzer BMW vorgefahren kam. Ich kannte das Auto. Es gehörte Spencer. Es stieg allerdings nicht nur er aus, sondern auch Diana. Sie kamen verdutzt auf mich zu.


  »Bist du die arme Seele, die ein Obdach sucht?«, fragte Spencer verwundert. »Der Pfarrer klang, als würde es um Leben und Tod bei seinem Schäfchen gehen, das sein Dach über dem Kopf verloren hat.«


  »Er neigt zum Dramatisieren«, knurrte ich. »Ich bin keine arme Seele.«


  »Aber du willst hier einziehen?«, hakte Diana nach. »Wir vermitteln die Vermietung, weil der Eigentümer keine Zeit dafür hat.«


  »Ja, ich suche etwas Neues.«


  »Was ist mit Callum?«, wollte Spencer wissen.


  »Er geht nach New York.«


  »Oh.« Er schwieg betroffen. Diana musterte mich mitleidig.


  »Wenn wir etwas für dich tun können, dann sag es bitte.«


  Ich erinnerte mich an Ricardas Vermutung, dass Diana ein schlechtes Gewissen mir gegenüber hätte. »Ihr müsst nichts tun. Es ist okay.«


  »Dürfen wir dich wenigstens zu einem Adventsessen einladen?« Sie ließ einfach nicht locker. »Ich habe so viele Plätzchen gebacken, die können Spencer und ich niemals alle selbst aufessen.«


  Ich stöhnte innerlich. Es gab schönere Dinge, als von meinem Ex und seiner Neuen eingeladen zu werden, um Plätzchen zu vertilgen. »Ich denke nicht.«


  »Bitte, ich würde mich wirklich besser fühlen, wenn wir irgendwie Freunde sein könnten. Es wäre mein wichtigster Weihnachtswunsch in diesem Jahr.«


  War sie verrückt geworden? Ich sah zu Spencer. Der nickte. »Es wäre schön, wenn wir die misslichen Umstände vergessen und Freunde sein könnten. Das wäre mir auch wichtig. Moonriver ist nicht groß genug, um sich immer aus dem Weg zu gehen.«


  Ich verzog nachdenklich das Gesicht. Schließlich nickte ich. Immerhin würde ich einen Abend lang von meinem Kummer um Callum abgelenkt sein.


  »Okay.«


  »Schön. Dann kommst du morgen«, lächelte Diana, Spencer nickte zufrieden. Danach zückte er den Schlüssel und zeigte mir die Wohnung. Sie war groß und geräumig mit mehreren Schrägen, die sie gemütlich wirken ließen. Sie gefiel mir. Der einzige Haken, den sie hatte, war die Tatsache, dass ich nicht mit Callum darin wohnen würde.


  »Ich nehme sie«, sagte ich leise.


  »Du kannst es dir noch überlegen«, meinte Diana.


  »Vielleicht will Callum dir seine vermieten, wenn er auszieht?«, fügte Spencer hinzu.


  »Die will ich nicht«, maulte ich. Es hingen zu viele Erinnerungen daran. Dort würde ich ihn niemals aus dem Kopf bekommen.


  »Also sagen wir dem Eigentümer Bescheid, dass du nach Weihnachten einziehst. Vorher will er sich nicht den Stress zumuten.«


  »Okay.« Dann musste Ricarda mich eben noch die Tage bis Weihnachten aushalten.


  Wir verließen das Haus, und Diana und Spencer fuhren davon, während ich in mein Auto stieg und noch eine Weile still sitzen blieb. Das war also der Neuanfang, von dem Abi gesprochen und den ich erhofft hatte. Er sah völlig anders aus als erwartet. Wieder wollten Tränen in meinen Augen aufsteigen, aber ich schluckte sie runter. Dann startete ich den Wagen und fuhr los.


  


  Ricarda war alles andere als unangenehm berührt von meiner Eröffnung, dass ich noch mindestens eine Woche bei ihr bleiben würde.


  »Das stört mich nicht«, sagte sie. »Du bist hier immer willkommen.« Ihr gefiel nur die Idee nicht, dass ich am nächsten Tag bei Spencer und Diana eingeladen war. »Die führen etwas im Schilde«, murmelte sie. »Da ist etwas faul. Vielleicht wollen sie dich mit den Plätzchen vergiften. Ich glaube ihnen nicht, dass sie so freundlich sind.«


  Ich ließ sie brabbeln. Wahrscheinlich hatte sie gerade einen Verschwörungsthriller gesehen, der ihr zu schaffen machte. Ich klemmte mich aufs Sofa und schaute mit ihr eine Serie nach der anderen an, bis mir die Augen zufielen. Am nächsten Tag wartete ich, bis Callum auf Arbeit gefahren war, bevor ich in sein Apartment ging, um mich zu duschen und umzuziehen. Als ich mehrere gepackte Kisten in der Küche entdeckte, schluckte ich hart. Er machte wirklich ernst. Ich rannte unter die Dusche, um meine Tränen im Wasser zu ertränken. Dann machte ich mich fertig und fuhr zu Spencer und Diana.


  Sie hatten das Wohnzimmer schön geschmückt. Als ich den bunten Weihnachtsbaum entdeckte, fiel mir ein, dass ich für Callum und mich auch einen Tannenbaum holen wollte. Das war noch vor wenigen Tagen gewesen. Heute lag mein Leben in Trümmern.


  »Setz dich«, sagte Diana und bot mir von den Plätzchen an. Sie waren etwas krümelig, aber ganz lecker. »Glutenfrei«, erklärte Spencer. »Das ist viel gesünder als der normale Weizen.«


  Ich lächelte brav und nahm noch einen Keks, an dem ich lustlos herumknabberte. Dazu trank ich einen Kaffee, den Diana mir eingeschenkt hatte. Allerdings hatte ich überhaupt keinen Appetit, wie seit Tagen. Liebeskummer schnürte mir den Magen zu.


  Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass wir uns in einer angenehmen Situation befanden. Wir versuchten krampfhaft Konversation zu machen, wobei sich Diana am meisten Mühe gab und ein Thema nach dem anderen anschnitt. Die meisten waren jedoch nach zwei Sätzen erschöpft.


  »Seit wann singst du?«, fragte sie mich. »Du hast eine sehr hübsche Stimme.«


  »Schon als Kind, aber ich habe es nie richtig gelernt und singe eigentlich nur zu Hause«, erwiderte ich. »Ich leite auch den Seniorenchor im Altenheim.«


  »O, wie schön! Was singt ihr da?«


  »Volkslieder und jetzt Weihnachtslieder.«


  »Wie toll!« Pause. »Das macht doch bestimmt Spaß, mit den alten Leuten zu arbeiten?«


  »Ja. Sie freuen sich, wenn ich komme.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Längere Pause. »Mit wem feierst du Weihnachten?«


  »Mit meiner Mutter und Ed.«


  »Ed ist ihr zweiter Mann?«


  »Ja.«


  »Aha.« Ganz lange Pause. »Und mit wem feierst du Silvester?«


  Ich schluckte. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Normalerweise feierte ich immer mit Ricarda und Callum, aber Letzterer fiel wohl dieses Jahr aus. »Ich weiß noch nicht«, erwiderte ich lahm.


  »Wir geben eine kleine Party«, bot Diana an. »Du bist herzlich mit eingeladen.«


  »Das ist nett, aber ich denke nicht«, wehrte ich ab. Langsam reichte es mir. »Ich will euch nicht länger belästigen«, sagte ich und stand auf. »Ich gehe lieber nach Hause.«


  »Ach wo, papperlapp«, widersprach Diana. »Ich habe noch Dinner für dich vorbereitet. Du bleibst sitzen, jetzt wird es erst richtig nett.« Sie nickte Spencer aufmunternd zu, als sollte er ihre Worte bestätigen. Er lächelte mich an.


  »Ja, Lily. Du musst noch bleiben. Diana hat sich wirklich große Mühe gegeben. Ich hole den Wein.« Er stand auf und erstickte damit meinen Protest im Keim. Nur einen Moment später kam er mit einer Flasche Rotwein zurück. Callums Lieblingswein. Ich spürte, wie sich meine Kehle zuschnürte. So viel dazu, dass ich dachte, der Abend würde mich ablenken. Krampfhaft versuchte ich an etwas anderes zu denken. An die Wettervorhersage für das Weihnachtsfest: regnerisch mit der Möglichkeit von Schnee. Der Druck in meinen Augen verschwand. Spencer schenkte mir ein Glas ein, dann sich und Diana.


  »Schatz, willst du mit uns anstoßen?«, rief er in die Küche.


  Diana eilte zu uns, um ihr Glas zu heben. »Auf dein Wohl, Lily. Ich wünsche dir alles Gute für deine Zukunft«, sagte sie aus tiefstem Herzen.


  Das war wirklich seltsam. Langsam wurde ich misstrauisch und Ricardas Worte fielen mir wieder ein. Was ging hier vor?


  »Ja, auf dein Glück«, prostete mir nun auch Spencer zu.


  Ich kniff skeptisch die Augen zusammen. »Warum tut ihr das?«


  »Weil wir wollen, dass du glücklich bist!«, rief Diana.


  »Warum?«


  »Weil du es verdient hast.« Sie lächelte mich an. Es wirkte aber ein bisschen wie das Lächeln einer der Frauen aus Stepford. Gekünstelt und irgendwie heimtückisch.


  Ich stellte das Glas ab. »Ich glaube euch kein Wort. Irgendwas geht hier vor sich. Was ist es?«


  »Nichts, wirklich nicht!«, beteuerte Diana. »Nicht wahr, Schatz?« Sie sah hilfesuchend zu Spencer.


  »Nein, gar nichts. Wir haben nur dein Wohl im Sinn.«


  »Dann lasst mich jetzt gehen.«


  Ich wandte mich zur Tür. »Nein!«, rief Diana und hielt mich fest. »Es ist zu früh.«


  »Wieso? Wofür?«


  Sie presste ihre hübschen, leicht geschwungenen Lippen aufeinander. »Bitte, geh noch nicht«, bat sie.


  »Dann musst du mir erklären, was das alles soll. Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  »Lily, du musst mir glauben, dass ich dir wirklich nichts Böses will. Ich möchte, dass du glücklich wirst, weil ich so ein schlechtes Gewissen dir gegenüber habe. Wir fühlen uns beide schrecklich wegen dir.« Sie sah zu Spencer. Der nickte. »Deshalb wollen wir dir helfen.«


  »Ihr könnt mir nicht helfen.«


  »Vielleicht doch. Du musst nur noch ein bisschen warten.«


  »Worauf denn?«


  In diesem Moment klingelte es an der Tür.


  »Darauf«, sagte sie erleichtert. »Das ist er.«


  »Wer?«


  Die beiden antworteten nicht, sondern eilten zur Tür.


  »Wer kommt jetzt?«, rief ich hinterher. Doch in diesem Moment trat er durch die Tür.


  Callum!


  Mein Herz blieb stehen. Seins offenbar auch, denn er wurde blass, als er mich sah. Sehr blass.


  »Hi«, quiekte ich. »Ich … äh … hatte keine Ahnung, dass das eine Falle ist. Sie haben mich herbestellt.«


  »Ihm haben wir gesagt, dass wir die Auflösung seines Apartments und den ganzen Papierkram seines Umzugs regeln wollen«, erklärte Diana. »Aber darüber können wir später sprechen. Jetzt lassen wir euch erst einmal allein.«


  Sie und Spencer gingen in die Küche und ließen mich mit Callum im Wohnzimmer zurück. Ich wäre ihnen am liebsten hinterhergerannt, aber ich blieb wie gelähmt stehen.


  »Wie geht es dir?«, fragte Callum ruhig. Ich konnte jedoch an seiner Stimme hören, dass es ihm nicht leicht fiel.


  »Gut«, log ich. »Und dir?«


  »Hervorragend«, sagte er. »Damit wäre alles geklärt. Ich kann wieder gehen.«


  Er steuerte den Ausgang an. Doch da wachte ich endlich auf. »Nein, bitte nicht, Callum, bitte geh nicht.«


  Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Gibt es noch etwas zu sagen?«


  »Ja«, flüsterte ich. »Es gibt so viel zu sagen. Ich habe Mist gebaut, ganz großen Mist. Aber das habe ich erst gemerkt, als es zu spät war. Ich möchte dich nicht verlieren. Du bist der Mensch, der mir am wichtigsten ist auf der Welt. Du und meine Mutter, ihre beide. Naja, und dann kommt Ricarda, aber die zählt hier nicht mit.«


  »Ich kann nicht mehr dein Freund sein, es geht nicht«, erwiderte er. »Ich schaff das nicht mehr.«


  »Ich möchte aber nicht ohne dich sein«, sagte ich. »Ich will immer neben dir aufwachen, ich möchte, dass du die Spinnen für mich umbringst, oder zum Fenster rauswirfst, was auch immer du für richtig erachtest. Ich will, dass du für mich kochst, und ich möchte endlich einmal richtig für dich strippen. Ich denke, es könnte dir gefallen. Ich möchte nicht, dass du gehst, denn ich liebe dich. Und wenn du Geld brauchst für dein Restaurant, ich habe gerade zehntausend Dollar geerbt, die kannst du alle haben. Das Geld bedeutet mir nichts ohne dich.« Ich war fertig. Tränen liefen über meine Wangen. Ich betrachtete sein Gesicht, das mir so vertraut war und das ich in den vergangenen Tagen so vermisst hatte. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, und er ging drei Schritte auf mich zu, bis er ganz nah bei mir stand.


  »Hast du gerade gesagt, dass du mich liebst?«


  Ich nickte. »Ja, das habe ich. Ich wollte es dir eigentlich im Moonriver Inn sagen, aber irgendwie hatte ich das falsch vorbereitet. Ich glaube, ich wollte es dir auch schon früher begreiflich machen, aber es kam immer verkehrt an. Ich habe es verbockt.«


  »Du hättest dir die ganze Aufregung sparen könne«, sagte er leise und zog mich an sich. »Diese drei Worte hätten völlig genügt, ohne Strip oder ein teures Hotelzimmer.«


  Ich schlang meine Arme um ihn. Mein Herz klopfte wie wild. Ich sah in seine grünen Augen und wäre am liebsten darin versunken. Sein Kopf kam immer näher, bis seine Lippen die meinen berührten.


  Ich habe Callums Kuss noch nie so genossen wie an jenem Abend. Seine Lippen liebkosten die meinen, als hätte er sie genauso vermisst wie ich seine. Seine Hand streichelte zärtlich über meine Wange und strich die Tränen weg. Schließlich löste er sich von mir. »Ich bin so froh, dass du mir das gesagt hast. Ich glaube, ich wäre in New York und ohne dich total unglücklich geworden.«


  »Und ich bin froh, dass Diana und Spencer das eingefädelt haben. Und dass sie gekocht haben. Meine Güte, habe ich jetzt einen Hunger!«


  Callum lachte und zog mich an sich, um mich erneut zu küssen. Doch in diesem Moment öffnete sich die Tür und Diana und Spencer schauten herein.


  »Habt ihr euch verständigt?«, zwitscherte Dianas Stimme erleichtert. »Da bin ich aber froh.«


  »Ich auch«, erwiderte ich und lehnte mich glücklich an Callum. »Aber ich schwöre, es war das letzte Mal, dass ich auf die Ratschläge anderer höre, was mein Liebesleben betrifft. Es ging drunter und drüber deswegen.«


  »Dann hörst du eben in Zukunft nur noch auf uns«, schlug Diana vor. »Immerhin haben wir alles wieder eingefädelt.«


  »Nein. Ich höre nur noch auf mein Herz.« Ich sah auf und küsste Callum liebevoll.


  Er zog mich an sich. »Das klingt nach einem hervorragenden Plan«, murmelte er.


  »Gut, dann können wir jetzt essen und endlich anstoßen« Spencer sah uns aufmunternd an. Noch ein Vorhaben, das ich völlig ohne Widerspruch einfach so genehmigen konnte.


  


  


  WEIHNACHTEN


  


  


  


  Ich erwachte neben Callum, weil mich das Piepsen meines Handys gestört hatte. Vorsichtig legte ich Callums Hand zur Seite, die auf meiner Hüfte geruht hatte, und robbte mich zu meinem Handy vor, das auf dem Boden neben meiner Tasche lag. Wir waren gestern Abend von der Weihnachtsfeier im Diner zurückgekommen und küssend übereinander hergefallen. Dabei war alles unterwegs liegengeblieben, wo es hingefallen war. Mein BH lag über dem Handy. Ich nahm es zur Hand und las die Nachricht. Sie stammte von meiner Mutter.


  »Sind in Vancouver angekommen. Frohe Weihnachten, Lily!« Sie war mit Ed kurzfristig nach Vancouver zu Eds Vater geflogen, der den alten Mann gern wiedersehen wollte. Und da Mom hoffte, dass ihr Vancouver gut tun und ihren Wunsch nach Alkohol lindern würde, hatte sie gern zugestimmt. Für mich war es auch okay, weil ich Callum hatte.


  Ich drückte sofort den Button zum Antworten: »Das wünsche ich euch auch. Ich habe dich lieb, Mom. Ganz doll. Ich hoffe, das weißt du. Und Ed mag ich auch. Ich hoffe, ihr habt ein schönes Weihnachtsfest.« Dann drückte ich senden.


  Ich fühlte mich ein wenig rührselig, aber wenn ich in den vergangenen Tagen eine Lektion gelernt hatte, dann war es die, dass es wichtig war, dem Menschen, den man liebte, zu sagen, dass man ihn liebte. Sonst konnten die schlimmsten Katastrophen über einen hereinbrechen.


  »Danke, Lily. Ich habe dich auch lieb«, antwortete sie.


  Lächelnd steckte ich das Handy wieder weg.


  »Frohe Weihnachten«, hörte ich plötzlich Callums Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich zu ihm um und kroch zurück an seine warme Brust. »Frohe Weihnachten«, murmelte ich selig und küsste ihn. Er hielt mich fest, dann löste er seinen Mund von meinem, und seine Lippen wanderten über meinen Hals zu meiner Brust, wo er mit der Zunge sanft mit meinem Nippel spielte, bis dieser sich keck aufrichtete, als wäre er ein Weihnachtsbaum.


  Ich genoss Callums Zärtlichkeiten, auch als er mit der Hand sanft über meinen Körper strich und zwischen meinen Beinen landete. Seine Berührung entflammte meine Haut, in meinem Schritt brannte es heiß, als hätte er eine Kerze entzündet. Ich schlang meine Beine um seine Taille. Er saugte an meiner Brustwarze, während seine Finger mich langsam in meiner Mitte streichelten, bis ich ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken konnte. Eine Flut der Lust durchströmte mich. Plötzlich biss er mich sanft, so dass ich das Verlangen bis zwischen meinen Beinen spüren konnte. Ich öffnete mich für ihn. Doch er löste seine Lippen von meiner Brust.


  »Ich habe ein Geschenk für dich«, flüsterte er und griff unter das Bett.


  Ich hätte mich gern gefreut über diese Worte, aber in dem Moment, als er sie aussprach, strömte all das Blut, das sich in den unteren Regionen befunden und auf Erlösung durch Callum gefreut hatte, vor Schreck in meinen Kopf.


  »Ein Geschenk?«, murmelte ich entsetzt. »Ich … verdammt … ich habe keins für dich. Das habe ich völlig vergessen.« Die ganze Lust war mit einem Schlag verflogen. Zu meiner Verteidigung konnte ich sagen, dass ich in den letzten Tagen vor Weihnachten endlich meine Kisten ausgepackt hatte, um endgültig bei Callum einzuziehen. Außerdem hatte ich mir große Mühe mit der Weihnachtsdekoration gegeben. Nun hatten wir einen schönen Tannenbaum, den ich bunt geschmückt hatte, außerdem eine Girlande und einen Mistelzweig über der Schlafzimmertür, damit wir nicht ungeküsst ins Bett gehen mussten. Die Gefahr bestand zwar überhaupt nicht, aber man wusste ja nie. Vielleicht sollte ich das Ding einfach da hängen lassen bis zum Ende unserer Tage? Aber bei so viel Vorweihnachtsstress konnte es durchaus vorkommen, dass man ein Geschenk vergaß! Oder?!


  »Das ist unwichtig«, murmelte Callum gegen meinen Mund, als er mir sein Geschenk mit einem Kuss überreichte. »Dann übergibst du es mir eben in Naturalien.«


  Das war gut, das würde ich sofort tun. »Okay«, erwiderte ich. »Ich hätte da auch schon eine Idee.«


  »Ich auch. Mach auf.«


  Ich versuchte, das hübsche Geschenkpapier vorsichtig zu entfernen, als es sich aber als widerspenstig entpuppte, riss ich es einfach ab. Dann hielt ich die Luft an. In einem kleinen Karton befanden sich Handschellen.


  »Du willst mich fesseln?«, fragte ich.


  »Ja, falls du mir wieder weglaufen möchtest.«


  »Das möchte ich nicht«, murmelte ich und küsste ihn.


  »Und damit du mir dein Geschenk geben kannst«, flüsterte er und ließ seine Lippen zurück zu meiner Brust wandern. Seine Zunge nahm das Spiel wieder auf, das sie vorhin so abrupt abgebrochen hatte. Ich schloss die Augen und genoss seine Zärtlichkeit, vor allem, als danach sein Mund noch tiefer wanderte und seine Zunge die heiße Mitte zwischen meinen Beinen erforschte. Ich hob mein Becken, damit er mir noch näher kommen konnte. Ich hätte die Handschellen gern schon eingeweiht, aber ich fühlte mich so voller Verlangen und Sehnsucht nach ihm, dass es nur noch wenige Augenblicke und ein paar Zungenschläge von Callum dauerte, bis ich vor Lust und Wonne explodierte.


  Nachdem sich Callum wenig später ebenfalls stöhnend entlud, lagen wir eng zusammen unter der Bettdecke. Ich hatte mich an seine Brust geschmiegt und sog tief seinen Duft ein. Ich hoffte, dass es noch unzählige solcher Momente mit ihm geben würde, dass unsere gemeinsame Zeit gerade erst begonnen hatte.


  »Weißt du, dass Mrs. Belkers, die mir das Geld vermacht hat, auch zuerst mit ihrem Mann befreundet war, bis sie als Mann und Frau zusammen kamen?«, fragte ich ihn.


  »Nein, das wusste ich nicht.«


  »Ich glaube, sie würde sich sehr freuen, wenn sie wüsste, dass wir den Schritt geschafft haben.«


  »Schade, dass ich sie nicht kennenlernen konnte«, sagte er und drückte einen Kuss auf mein Haar.


  »Ja, schade. Aber dafür kannst du mich besser kennenlernen.« Ich hob meinen Kopf. »Und was eignet sich besser dafür als ein altes Buch, das ich in meinen Kisten gefunden habe? Ein Weihnachtsbuch aus meiner Kinderzeit.«


  »Ja, das möchte ich gern sehen.«


  Ich sprang auf und holte das Buch aus meinem Zimmer, das ich dort in einem neuen Regal untergebracht hatte. Ich legte mich zurück zu Callum und schlug es auf. Es war ein wunderschön bebildertes Märchen über Weihnachtsengel, die den Menschen ihre sehnlichsten Wünsche erfüllten. Manchmal, ohne dass diese Menschen es merkten. Ich hatte als Kind darin herumgekrakelt, wenn meine Mutter mir daraus vorgelesen hatte. Später hatte ich es selbst gelesen, aber danach vergessen. Ich schlug die erste Seite auf und begann laut zu lesen, doch schon nach der ersten Zeile hörte ich wieder auf, denn mein Blick blieb an einem der Weihnachtsengel hängen.


  »O mein Gott«, murmelte ich.


  »Was ist?« Callum sah besorgt über meine Schulter.


  »Der Engel sieht aus wie Abi!« Er hatte genau die gleichen goldenen Augen wie sie, die cremige Haarfarbe und den sanften, vollen Mund.


  »Abi als Weihnachtsengel?«, lachte Callum, doch als er das Bild erblickte, verstummte er. »Das ist unmöglich«, flüsterte er.


  »Das ist sie aber! Das ist unfassbar!«


  »Das muss ein Irrtum sein. Oder sie hat sich so gestylt wie der Engel.«


  »Ich frage sie. Gestern müsste ihre Hochzeit gewesen sein.« Ich sprang auf und kramte die Einladung hervor, die sie mir gegeben hatte. Danach holte ich mein Handy und rief das Hotel an, in dem die Feierlichkeit stattfinden sollte.


  »Eine Hochzeit gab es gestern nicht«, sagte mir die Dame am Telefon freundlich. »Eine Hochzeit am Heiligen Abend wäre wirklich etwas ungewöhnlich!«


  Da musste ich ihr Recht geben. »Dann heute vielleicht? War das ein Druckfehler? Kennen Sie eine Abigail Sandler?«


  »Mrs. Sandler ist hier ab und zu Gast, aber die ist seit Jahren verheiratet.«


  »Und ihr Vater?«


  »Der ist im Ruhestand. Seit mindestens zwanzig Jahren, denke ich.«


  »Reden wir über dieselbe Abigail Sandler?«


  »Wenn Sie die Geschäftsführerin von Sandler Co. meinen, ja. Eine andere kenne ich nicht.«


  »Wie alt ist sie?«


  »Etwas über fünfzig, denke ich.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja, ganz sicher.«


  »Danke. Und frohe Weihnachten.«


  »Ihnen auch.«


  Ich legte auf und sah entgeistert zu Callum. »Wer war da bei uns in Moonriver? Die echte Abigail war es nicht.«


  »Ein Weihnachtsengel, der uns zusammenbringen wollte«, flüsterte er und küsste mich sanft. Für ihn schien das völlig normal zu sein. »Es hat zwar eine Weile gedauert, aber am Ende hat es geklappt mit uns.«


  Vielleicht hatte er Recht. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr kam ich zu der Erkenntnis, dass es nur so gewesen sein konnte. Zu Weihnachten war alles möglich. Das Fest der Liebe und der Wunder. »Wir mussten wahrscheinlich diese Höhen und Tiefen durchlaufen, um zu schätzen, was wir aneinander besitzen. Ob die tote Mrs. Belkers den Engel geschickt hat?«, fragte ich in einer Kusspause.


  »Sehr gut möglich. Sie scheint eine weise Frau gewesen zu sein.«


  »Ich glaube auch. Sie war etwas Besonderes. Und sie hatte einen besten Freund wie ich, den sie liebte. Sie wollte, dass ich das gleiche Glück wie sie kennenlerne.«


  Er küsste mich erneut und holte die Handschellen aus dem Karton. »Möchtest du sie jetzt ausprobieren?«


  Ich nickte lächelnd. »Unbedingt.«


  »Bist du sicher? Ich nehme sie dir in den nächsten Tagen vielleicht nicht mehr ab.« Er grinste schelmisch und wartete auf meine Zustimmung. Anschließend legte er mir die Dinger an. Danach küsste er mich wieder, jeden Zentimeter meines Körpers. Wir kannten uns so gut, aber nun lernten wir uns noch einmal auf eine völlig neue Art kennen. Es war wirklich wie ein Neuanfang. Ich war Abi oder dem Himmel oder Mrs. Belkers, oder wer auch immer uns dieses Weihnachtsgeschenk gemacht hatte, unendlich dankbar dafür. Und ich hoffte, sie würden auch dafür sorgen, dass ich Callum niemals verlieren würde. Ich schickte einen Dank in den Himmel, gerade als ich von einer neuen Welle des Begehrens durchflutet wurde und ahnte, dass dies die Feiertage so weitergehen würde.


  Was auch immer die Zukunft mir und Callum bringen würde, auf jeden Fall war dies ein Weihnachtsfest, das ich mein Leben lang nicht vergessen werde.


  


  


  


  ENDE



  


  BONUS


  


  Wenn Euch »Sinnliche Weihnachten« gefallen hat, freue ich mich über eine positive Rezension bei Amazon. Außerdem biete ich Euch hier das erste Kapitel einer weiteren Weihnachtsgeschichte aus Moonriver an.
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  Auszug aus


  


  »Traummann mit Pfefferkuchenherz«


  


  


  


  MÜDE RIEB ICH meine Augen, doch an Feierabend war noch lange nicht zu denken.


  Björn schmeckt wie das Meer, salzig und frisch. Seine Zunge schlingt sich um Sondras, streichelt und neckt sie, während er ihren Körper noch fester an den seinen schmiegt. Sie tut das Einzige, was ihr bleibt – sie gibt sich ihm hin. Seine freie Hand wühlt in ihrem Haar und neigt ihren Kopf zur Seite, um den zarten Hals zu küssen. Langsam kreiselnd wandert seine Zunge über ihre zarte Haut, während sich sein Becken an ihren Unterleib presst. Seine Männlichkeit ist hart und fest, und riesig gebaut. Hitze durchströmt sie und sammelt sich zwischen ihren Beinen. Sie weiß, dass Sex mit diesem wilden Mann die Erde zum Beben, die Seele zum Aufschrei und ihren Körper zur Ekstase bringen wird. Sein fleischiges Schwert …


  Sein fleischiges Schwert? Das klang nicht gut. Wikinger trugen zwar eiserne Waffen, aber seinen Penis als fleischiges Schwert zu bezeichnen, hörte sich weder sexy noch verführerisch an. Welches Wort sollte ich dann wählen? Sein Liebesstab? Lustschaft? Prachtstück? Schwanz? Einen erotischen Roman zu schreiben, war alles andere als einfach, das musste ich gerade wieder feststellen. Vor allem nicht nach meinem regulären Job. Um diese Uhrzeit war ich nicht mehr in der Lage, solch geistige Höchstleistungen zu vollbringen, dass ich das richtige Wort für das männlichste aller Körperteile fand. Ich musste improvisieren.


  Mit Lippen und Zunge nimmt er die Wassertröpfchen von ihrer Haut – von ihren Brüsten, ihrem Hals, ihren Schultern. Er kniet sich zwischen ihre Schenkel und spielt mit ihrer Liebesperle.


  Ich ächzte leise. Auch das war nicht gut, aber das würde ich morgen überarbeiten. Ich musste endlich vorankommen, mein Verleger wartete auf das Manuskript.


  Er bringt sie mit der Zunge zweimal bis zum Rand der Ekstase. Seine kraftvollen Hände massieren ihre Brüste, so dass sie vor Begierde schreien möchte. Als er innehält, sieht sie in seine strahlenden Augen. Sie sind blau wie der Himmel über den Fjorden, blau wie das Meer an einem warmen Sommertag. Als sie zum dritten Mal fast explodiert, richtet er sich auf, so dass sie das Tattoo an seiner Brust genau vor ihren Augen hat. Ein Adler, der seine Schwingen ausbreitet. Doch ihr bleibt keine Zeit, es weiter zu betrachten. Denn er hebt sie hoch und lässt sie auf seine Erektion herab, während seine Zunge in ihren Mund eindringt, die Bewegung imitierend. Sie schreit auf vor Lust …


  »Mama? Bist du krank?« Die Stimme meiner Tochter riss mich aus dem Romangeschehen. Ich sah auf und blickte in Tashas erschrockenes Gesicht.


  »Ich? Krank? Wie kommst du denn darauf?« Irritiert klappte ich mein Laptop zu. Tasha war zwar erst fünf Jahre alt und konnte noch nicht lesen, aber man wusste ja nie.


  »Du hast so gestöhnt.« Sie klang besorgt.


  O je. Ich hatte mich wieder mitreißen lassen. »Nein, Schatz, ich bin gesund. Ganz gesund, nur ein bisschen … gestresst. Komm her!« Ich breitete die Arme aus, damit Tasha sich an mich schmiegen und ich sie drücken konnte. Sie lehnte sich erleichtert an mich, während ich die Beine zusammenpresste, damit sie nicht merkte, dass beim Schreiben die Hitze von meinem Roman auf mich übergegangen war.


  »Ich dachte, es ist etwas nicht in Ordnung mit dir«, flüsterte sie an meine Brust.


  »Nein, es ist alles bestens. Mir geht es gut. Hervorragend!« Ich dachte an die himmelblauen Augen und die Zunge meines Helden Björn Einarsson und spürte ein leichtes, sehnsüchtiges Ziehen in meinem Unterleib. Er war leider nur Fantasie, keine Wirklichkeit.


  »Warum stöhnst du dann?«


  »Weil … äh …« Ich hatte keine Ahnung, was ich ihr sagen sollte. Weil ich Lust auf einen sexy Mann wie Björn Einarsson hatte? Ich musste ausweichen. »Warum bist du eigentlich gekommen? Es ist schon so spät! Fast Mitternacht! Hattest du einen Albtraum?«


  »Nein, ich hatte Durst. Musst du wegen der Arbeit stöhnen?«


  Sie ließ aber auch nicht locker! Das hatte sie bestimmt von ihrem Vater geerbt. »Ja, es ist mein Job. Wenn ich die halbe Nacht hier sitze und schreibe, stöhne ich.«


  »Dann will ich später nicht arbeiten«, stellte sie weise fest.


  »Nein, nein, es ist kein Stöhnen, weil es mir schlecht geht, sondern ein Stöhnen, weil ich so gerne Geschichten schreibe. Diese Beschäftigung ist toll.« Schnell wieder das Thema wechseln. »Was willst du denn trinken? Ein Glas Wasser?«


  »Ja, bitte Wasser, Mami. Wann kommst du ins Bett? Du arbeitest so viel, du hast kaum noch Zeit für mich.«


  Ich stand auf und ging in die kleine Küche, die direkt neben dem Wohnzimmer lag. »Ich weiß, Schatz, aber es geht nicht anders. Ich möchte ein bisschen mehr Geld verdienen, deshalb arbeite ich so viel.« Ich reichte ihr ein halbvolles Glas Wasser, aus dem sie einen Schluck nahm. Sie sah anbetungswürdig aus, wie sie in ihrem Nachthemd vor mir stand und den Kopf in den Nacken legte, um zu trinken. Ihr braunes Haar kringelte sich über der Schulter, ihre kleinen Finger umfassten fest das Glas, die Reste meines Nagellacks klebten auf ihren Nägeln. Sie war das Beste, was mir je passiert ist. Sie war einfach perfekt.


  »Danke, Mami«, sagte sie und wischte mit dem Ärmel ihres Nachthemds die Feuchtigkeit von ihrer Oberlippe. »Hast du denn zu Weihnachten auch keine Zeit?«


  Ich hockte mich zu ihr. »Ich werde nur für dich da sein, das verspreche ich dir.«


  »Feiern wir hier zu Hause?«


  »Naja, feiern würde ich es nicht nennen, wir machen es uns einfach ein kleines bisschen gemütlich.«


  »Warum kann es bei uns nicht mal ein richtiges, großes Fest geben, wie die anderen Leute es machen?«


  »Weil mir nicht nach Feiern zumute ist, mein Schatz. Weihnachten ist ein trauriger Tag für mich, das habe ich dir doch schon erklärt.«


  »Ich weiß«, seufzte sie, »wegen Oma und Opa. Ist Daddy wenigstens da?«


  »Nein, Daddy feiert mit seiner neuen Freundin. Es gibt nur dich und mich.«


  »Und Tante Luisa?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich sie zu uns hole. Vielleicht.«


  Sie lächelte vorsichtig. »Das wäre schön. Dann sind wir wenigstens nicht ganz allein. Bekomme ich die Puppenstube, die ich mir schon so lange wünsche?«


  Ich schluckte. »Ich weiß nicht, Schatz, sie ist … äh … der Weihnachtsmann hat bestimmt nicht genug Geld, um sie dir zu bringen. Die anderen Kinder sollen doch auch Geschenke bekommen. Willst du dir nicht lieber etwas Einfacheres wünschen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Tränen funkelten in ihren Augen. »Nein. Dann wünsche ich mir lieber nichts, damit die anderen Kinder Gaben bekommen.« Sie klang nicht bockig, nur enttäuscht.


  Ich fuhr mit der Hand durch mein Haar und seufzte. Ich kam mir so schäbig vor, weil ich meiner Tochter ein trauriges Weihnachtsfest bereitete, ihren sehnlichsten Wunsch nicht erfüllen konnte und sie deswegen beschwindelte. Okay, es war eine weiße Lüge, wie sie alle Mütter irgendwann rauskramten, um die Sehnsüchte ihrer Sprösslinge im Zaum zu halten, aber mein Herz brach dabei fast in tausend Stücke. Bevor Tasha geboren wurde, war ich zu Weihnachten immer woanders als in Moonriver gewesen. Irgendwo, wo mich nichts an Weihnachten und an den schrecklichen Tod meiner Eltern erinnerte. Ich versuchte, das Fest völlig auszublenden. Doch seitdem es Tasha gab, musste ich ihr wenigstens ein bisschen Weihnachten schenken, obwohl mir überhaupt nicht danach zumute war. Und wenn sie mich mit diesem enttäuschten Blick ansah, konnte ich ihr sowieso nicht widerstehen. »Ich werde noch einmal mit dem Weihnachtsmann sprechen«, sagte ich resigniert, dann fasste ich sie zärtlich an den Schultern. »Aber jetzt gehst du ins Bett und schläfst, damit der Weihnachtsmann sieht, dass du solch ein schönes Geschenk verdienst.«


  Ihre Augen begannen wieder zu leuchten. »Das mache ich, Mami! Und morgen gehen wir auf den Weihnachtsmarkt, damit du mit dem Weihnachtsmann reden kannst!«


  »Ja, ganz bestimmt. Ab ins Bett!«


  »Mami, ich hab dich lieb!« Sie umarmte mich erneut, dann drehte sie sich flink um und hüpfte wie Rumpelstilzchen in ihr Zimmer.


  »Ich hab dich auch lieb, Tasha«, rief ich ihr hinterher. »Ganz, ganz doll lieb!« Ich ging ein paar Schritte in die Richtung ihres Zimmers, um zu lauschen, ob sie sich wirklich ins Bett legte. Als ich das Rascheln ihres Bettzeugs hörte und dann nichts mehr, lief ich zurück zum Computer und öffnete ihn. Ich ging ins Internet auf die Webseite meiner Bank, um meinen Kontostand zu überprüfen.


  Verdammt. Ich hatte das Konto bereits wieder überzogen. Vor der Zahl stand ein fettes, rotes Minuszeichen. Eigentlich hatte ich mir eine neue Tasche zu Weihnachten bescheren wollen, weil bei meiner jetzigen, die täglich im Gebrauch war, das Innenfutter an einen löchrigen Käse erinnerte und ich meinen Schlüssel, Bonbons oder Kleingeld immer in den Ritzen zwischen Leder und Futter suchen durfte, aber diese Anschaffung musste wohl noch etwas warten. Vor allem, wenn ich Tasha eine Puppenstube schenken wollte. Solch eine Ausgabe würde bedeuten, dass das nächste Gehalt schon wieder wenig Spielraum für Extravaganzen ließ, wenn es am Ende des Monats eintraf. Miete, Lebensmittel und Drogerieartikel, mehr war nicht drin. Dabei hoffte ich seit Wochen, endlich genug Geld für ein Auto zusammengekratzt zu haben. Mein alter Wagen hatte mich im September im Stich gelassen, als er eines Morgens auf dem Weg zur Arbeit entschied, keinen Schritt mehr fahren zu wollen. Er hatte aber auch schon über dreißig Jahre auf dem Buckel, ein gutes Alter für einen Kleinwagen. Das hieß jedoch, dass ich seit mehr als drei Monaten jeden Tag zur Arbeit laufen musste, weil kein Bus von Tashas Kindergarten ins Verlagshaus fuhr. Ich sparte schon seit über zwei Jahren auf ein Auto und legte jeden Monat etwas Geld zurück, mehr als fünfhundert Dollar waren jedoch noch nicht zusammengekommen. Ich stöhnte abermals leise, aber dieses Mal wegen der Sorgen, die durch meinen Kopf kreisten, nicht wegen Björn Einarsson und seinem fleischigen Schwert. Bei dem Gedanken an ihn kicherte ich leise. Schließlich klappte ich den Computer zu und schaltete das Licht aus. Zeit fürs Bett. Doch bevor ich in die Kissen fiel, hörte ich das Summen meines Handys aus dem Wohnzimmer. Für einen winzigen Moment blieb mein Herz stehen. War er das etwa wieder? Ich hatte glücklicherweise eine Weile nichts von ihm gehört, so dass ich ihn fast vergessen hatte. Aber wenn um diese Uhrzeit mein Handy Töne von sich gab, konnte das nichts Gutes bedeuten. Ich ging zurück und nahm das Telefon zur Hand.


  »Ja?«, fragte ich leise.


  Er antwortete nicht, sondern atmete nur. Ich konnte sein leises Pusten hören.


  »Hör endlich mit dem Mist auf, du perverser Sack«, sagte ich, dann legte ich mit zitternden Händen auf. Seit einigen Wochen bekam ich diese Anrufe. Sie waren nie bedrohlich, er hatte noch nie etwas gesagt, aber sie beängstigten mich. Es war jetzt zwei Wochen lang Ruhe gewesen, heute meldete er sich plötzlich wieder. Ich konnte nur hoffen, dass er es bei stummen Anrufen mitten in der Nacht beließ. Trotzdem sah es ganz so aus, als besäße ich einen Stalker.
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  Am nächsten Morgen brachte ich Tasha in den Kindergarten und lief, wie jeden Tag, die vier Kilometer zum Verlagshaus »JT News«, in dem ich arbeitete. Wenn ich Verlagshaus sage, mag das sicherlich beeindruckend klingen. Das ist es auch, wenn man in der richtigen Abteilung sitzt. JT News war ein großes Unternehmen, eines der größten in Moonriver. Etwa zweihundert Menschen arbeiteten in dem Gebäudekomplex direkt am Alabama River. Es beinhaltete mehrere Zeitungen und Zeitschriften, darunter die Tageszeitung von Moonriver, die »Moonriver Gazette«, außerdem eine Zeitschrift für Frauen, »Southern Belles«, eine Zeitschrift für das moderne Wohnen in den amerikanischen Südstaaten, ein Magazin für Fans des Bürgerkrieges, eines für Tierliebhaber und noch ein paar mehr, die auch in Georgia vertrieben wurden. Im Erdgeschoss des imposanten, pyramidenförmigen Hauses arbeiteten die Kollegen, die sich mit den täglichen News bei der Moonriver Gazette beschäftigten. Im zweiten Stock saßen die eher unbedeutenden Zeitungen wie »Wohnen auf der Plantage«, »Atlanta Fieber« und »Moonriver und seine Geschichte«, im dritten die Alabama-Magazine mit den höheren Auflagen. Im vierten residierten die »Southern Belles«, die sich für etwas Besonderes hielten, weil sie die am meisten gekaufte Zeitschrift in ganz Alabama waren und die Mode- und Schminktrends der Frauen im Süden maßgeblich beeinflussten. Und ganz oben thronten die Verwaltung und er: JT, Jensen Thoreault, mein Chef.


  Als ich an diesem Morgen verschwitzt von meinem Marsch im Gebäude eintraf und am Eingang meinen Ausweis vorzeigte, lief ich schnurstracks in den dritten Stock, wo sich mein Arbeitsplatz befand. Auch wenn ich es geschafft hatte, für eine der Zeitschriften mit den höheren Auflagenzahlen zu schreiben, so war ich nicht dort, wohin ich eigentlich wollte. Ich hatte Englisch und Publizistik studiert und mich nach meinem Abschluss bei den »Southern Belles« beworben, aber leider waren die Stellen bereits alle besetzt gewesen. Keine Redakteurin dieser Zeitschrift gab ihren Job auf, nicht einmal, um Kinder zu kriegen. Sie liebten es, Klatsch und Tratsch aus Alabama aufzustöbern, Modetrends vorzugeben und das gesellschaftliche Leben mit zu beeinflussen. Keine Filmpremiere oder Hochzeitsfeier in Alabama fand ohne eine Redakteurin der »Southern Belles« statt. Jeder, der etwas auf sich hielt, hielt engen Kontakt zur Redaktion, keine Hausfrau kam ohne die Tipps aus »Southern Belles« aus, in jedem Friseursalon war die neueste Ausgabe der »Southern Belles« beliebter als die Bibel, ein unerschöpfliches Nachschlagewerk für Mode, Schönheit und Lifestyle. Daher wollte keine der Mitarbeiterinnen ihre Stelle kampflos aufgeben. Eine Redakteurin hatte ihr drittes Baby tatsächlich im Büro entbunden und danach ihrem Mann gegeben, um weiter arbeiten zu können. Und um ja nicht während ihrer Abwesenheit ersetzt zu werden. Yvette, meine Freundin, die nach dem tragischen Tod von Claire Kozy deren Stelle übernehmen durfte (es wurde gemunkelt, dass Yvette nachgeholfen haben und den Fahrer bezahlt haben soll, der Claire auf der Kreuzung überfuhr, aber ich bin mir sicher, dass Yvette so etwas niemals tun würde), ging sogar mit vereitertem Blinddarm zur Arbeit und musste schließlich vom Notarzt abgeholt werden. Im Delirium auf der Trage noch klammerte sie sich an ihre Chefredakteurin und heulte wie ein Wolf, dass sie weiterarbeiten wolle. Es hatte jedoch keinen Zweck, sie musste operiert werden. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Yvette nichts dagegen gehabt hätte, wenn der Chirurg den Eingriff auf ihrem Schreibtisch durchgeführt hätte. Als sie nach nur einer Woche Krankschreibung wiederkam, saß eine freche Praktikantin auf ihrem Platz und hoffte, sie ablösen zu dürfen, aber Yvette machte mit ihr kurzen Prozess und beförderte sie durch eine Intrige nach unten zur Moonriver Gazette, wo sie seitdem Todesanzeigen schreiben muss. Mein Beileid.


  Ich hatte es allerdings auch nicht geschafft, bei »Southern Belles« unterzukommen, und saß im dritten Stock bei der Zeitschrift »Mein pelziger Freund«, eine Zeitung für Tierfreunde, die sich mit den Sorgen und Nöten von Haustieren und ihren Herrchen befasste. Meine ehrenvolle Aufgabe bestand darin, Modetrends für Hunde aufzuspüren und jede Woche, wenn die Zeitschrift erschien, mehrere Artikel zu Regenmänteln für Dobermänner und Pulswärmer für Huskys zu verfassen. Ich hasste es. Ich fand Hunde toll, aber mit Mäntelchen und Mützchen versehen, in T-Shirts und Socken gekleidet, einfach abartig. Um meinen Job zu behalten und das Geld für die Miete zu verdienen, musste ich mich jedoch damit auseinandersetzen, ob Karo-Muster für Chihuahuas wirklich geeignet waren, und welches T-Shirt einen Schäferhund am besten kleidete. Ob Wollsocken an den Hundepfoten auch im feuchtwarmen Alabama-Sommer die richtige Wahl waren, und wieso es noch immer keine Wochentags-Schlüpfer für Pit-Bull-Damen gab. So sah meine Welt aus!


  Wie jeden Morgen legte ich meine Tasche an meinem Schreibtisch ab, den als einziger nichts Weihnachtliches zierte, und ging in die Küche, um mit einem Kaffee bewaffnet einen Stock höher zu gehen, zu Yvette.


  Sie saß an ihrem Schreibtisch und las gerade den Bericht von der Mailänder Modewoche, um daraus einen Artikel für die Frauen in Alabama zu stricken, nach dem sich alle richten würden. Gelb vor Neid setzte ich mich zu ihr. »Guten Morgen, Yve«, sagte ich und schielte über ihre Schulter.


  »Hallo Skye«, erwiderte Yvette, sah kurz auf und lächelte mich an, bevor sie sich wieder in ihre Arbeit vertiefte. »Wusstest du, dass die Ärmel nach Weihnachten länger und enger werden?«, fragte sie. »Das ist nichts für uns hier im Süden. Damit schwitzen wir uns tot. Ich werde weite, kurze Ärmel als Trend im neuen Jahr vorstellen.«


  »Das ist vernünftig«, stimmte ich ihr zu. »Danach findet sich bestimmt ein Designer, der solche Mode wirklich schafft. Das wird eine gute Modeströmung.«


  »Ganz sicher«, nickte sie. »Und bis dahin werde ich die Bilder von der Fashion Week so verändern, dass nur kurze, weite Ärmel zu sehen sind. Photoshop sei Dank.«


  »Was gibt es sonst Neues? Neue Farben für Lippenstifte? Sind Smoky Eyes endlich out? Ich sehe damit aus wie ein Waschbär.«


  »Nein, sie sind nach wie vor in, besonders zu Weihnachten. Lippenstiftfarben für die Festtage sind knallig, Orange und Gelbtöne überwiegen. Ach ja, und ich habe gehört, dass das komplette Fehlen der Augenbrauen der neue Trend für den kommenden Sommer werden soll. Alles ab, ohne sie mit dem Stift nachzuziehen. Aber das werde ich verschweigen. Ich werde nicht obenrum nackt gehen, ganz sicher nicht.«


  »Ich auch nicht.« Ich schüttelte mich bei dem Gedanken. Ich liebte meine Augenbrauen. Sie waren das Beste an meinem Gesicht, fand ich. Dicht und dunkel saßen sie über meinen grünen Augen und passten hervorragend zu den langen, dunklen Wimpern. Mehr hervorstechende Merkmale besaß mein Gesicht allerdings nicht. Ich war nicht hässlich, aber auch nicht besonders schön oder auffallend hübsch. Ich war guter Durchschnitt, auch in der Größe und den Kleidermaßen. Nach mir verdrehten sich die Männer nicht die Köpfe, weil sie mich kaum wahrnahmen. Ich kleidete mich dezent und unauffällig, ohne zu viel Haut zu zeigen, und übertrieb es nicht mit dem Make-up. Etwas Rouge auf den Wangen und beim Ausgehen einen zarten Lippenstift auftragen – das reichte mir. Obwohl ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr aus war. Aber das war ein anderes Problem.


  »Was macht dein anderer Job?«, fragte Yvette.


  »Psst!«, zischte ich und sah mich vorsichtig um. Zum Glück saß niemand nah genug bei uns, um uns belauschen zu können. »Nicht so laut.«


  Yvette grinste. »Warum nicht? Erotische Romane zu schreiben ist keine Schande.«


  »Psssssst!« Nervös blickte ich zu Doro, eine Mitarbeiterin drei Tische weiter, die gerade neugierig zu uns herüberblickte. »Das darf trotzdem niemand erfahren. Wer weiß, vielleicht verliere ich meinen Job, wenn JT es herausfindet?«


  »Warum? Solange du es nicht während deiner Arbeitszeit machst, hat er bestimmt nichts dagegen. Du verdienst hier nicht genug, um mit deinem Gehalt glücklich zu sein und ein Kind ernähren zu können.«


  »Nein«, seufzte ich. »Zumal Tashas Vater keinen Unterhalt zahlen kann, weil er wieder studiert. Es ist nicht einfach.«


  »Wie weit bist du mit deinem dritten Buch? Geht es nochmals um scharfe Wikinger, die Frauen entführen?«


  »Ja, mein Held, Björn Einarsson, ist in England in ein Dorf eingefallen und hat sich in die illegitime Tochter des Bischofs verliebt. Sie fürchtet sich vor ihm, kann ihm aber nicht widerstehen. Er zieht sie magisch an, bis sie schließlich schwach wird und sich ihm hingibt. An dieser Stelle habe ich gestern aufgehört.«


  »Ach, du Glückliche«, seufzte sie. »Solche Szenen zu schreiben muss fantastisch sein. Und einen starken Wikinger hätte ich auch gern. Stephan ist zwar lieb und nett, aber der stöhnt schon, wenn er ein Buchpaket von Amazon bekommt und es die Treppe hochtragen muss. Dabei sind nur drei Bücher drin.« Sie verdrehte die Augen. Ich kannte Yvettes Freund Stephan. Er war Mathematik-Lehrer, hager und nicht besonders hübsch. Bei jedem Handgriff hatte er Angst, dass er sich einen seiner dünnen Finger brach.


  »Nur mit dem Unterschied, dass ich keinen starken Wikinger habe, nicht einmal einen schwachen Professor. Und die richtigen Worte zu finden, ist auch nicht einfach. Also musst du mich nicht beneiden.«


  »Aber immerhin hast du einen Verlag gefunden und Millionen von Frauen lesen dich!«


  »Es sind nicht Millionen!«, wehrte ich ab. »Und es ist nur ein kleiner Verlag, aber ich freue mich über die extra Dollars, obwohl es nicht viel ist. Und ich …« Ich hielt inne, denn in diesem Moment war Aufregung am Eingang der »Southern Belles« zu hören. Die Tür öffnete sich und eine Gruppe Menschen trat ein. Ein älterer Mann, der einen sündhaft teuren Anzug und eine noch teurere Brille trug. Neben ihm ging eine junge Frau mit langen blonden Haaren auf Absätzen, die mich schon beim Zuschauen schwindelig werden ließen. Ihr Rock war zu kurz, um noch anständig zu wirken, ihre Bluse zu eng, so dass sich ihre beiden Pampelmusen deutlich abzeichneten. Und neben ihr stand er: JT. Mein Chef.


  »Das ist der Bürgermeisterkandidat«, flüsterte Yvette und meinte den Mann mit der Brille. »Er will, dass unser Verlagshaus die gesamte Werbung und Berichterstattung vor der Wahl übernimmt. Deshalb führt JT ihn herum.«


  Ich nickte und starrte auf JT, Jensen Thoreault. Er besaß strahlende Augen, blau wie der Himmel über den Fjorden, blau wie das Meer an einem warmen Sommertag. An seiner Schulter befand sich ein Tattoo, ein Adler, der seine Schwingen ausbreitet. Es war jetzt von einem weißen Hemd und einem zart gestreiften Anzug verdeckt, aber ich wusste, dass es darunter war, weil ich es zufällig einmal gesehen hatte, als ich eine Lieferung an seine Sekretärin abgeben musste und er sich gerade umzog und mit nacktem Oberkörper im Büro stand. An jenem Tag, in dem Moment, als ich JT heimlich halbnackt im Büro beim Umkleiden beobachtet hatte, wurde mein Held Björn Einarsson geboren. So wie JT musste er aussehen, mit einem perfekt ausgebildeten Oberkörper, ohne wie ein Bodybuilder zu wirken. Mit einem Tattoo auf seiner wohlgeformten, athletischen Brust, das man am liebsten berühren möchte. Dazu sein attraktives Gesicht, die blauen Augen und das siegessichere Lächeln, als würde er nicht davor zurückschrecken, die Tochter eines Bischofs zu entführen und willfährig zu machen.


  »Du sabberst«, sagte Yvette leise in mein Ohr.


  »Was?«, schreckte ich aus meinen Gedanken hoch. »Niemals!« Vorsichtshalber wischte ich mir mit der Hand über den Mund und entdeckte tatsächlich eine feine Speichelspur. Wie peinlich!


  Noch schlimmer war, dass JT es bemerkt haben musste, denn ich konnte sehen, dass er mich anblickte und dabei spöttisch die Augenbrauen nach oben zog. O nein, jetzt hielt er mich auch noch für eine von denen, die ihm nicht widerstehen konnten und zu seinen Füßen lagen! Davon gab es schon mehr als genug. Die Blonde in dem kurzen Rock und der zu engen Bluse gehörte eindeutig dazu. Sie legte ihre Hand besitzergreifend auf seinen Arm und sagte ihm etwas ins Ohr, so dass er schmunzelte.


  »Wer ist sie?«, fragte ich Yvette und versuchte, so locker und unbeteiligt wie möglich zu klingen. JT konnte machen, was er wollte, das war mir völlig egal. Selbst wenn er der Held meiner erotischen Romane war, so wusste ich nur zu genau, dass wir in der Realität nicht in derselben Liga spielten. Ihm gehörte das Verlagshaus, er hatte es von Max Romer übernommen, als es kurz vor der Pleite stand. Und aus MR News wurde JT News. Er war einer der wichtigsten Männer in Moonriver und der begehrteste Junggeselle in ganz Alabama. Dass er eine Frau wie mich auch nur zweimal ansehen würde, war völlig ausgeschlossen.


  »Philippa Fanning, sie ist die Marketing-Mieze vom Bürgermeisterkandidat. Sie hat schon für den Gouverneur von Alabama gearbeitet.«


  »Und wie heißt der Kandidat?« Vielleicht war es gut, dass ich nicht bei der Moonriver Gazette oder den »Southern Belles« arbeitete, sondern bei »Mein pelziger Freund«, da ich über das lokale, politische Geschehen offenbar überhaupt nicht im Bilde war.


  »Keine Ahnung«, sagte Yvette und zuckte mit den Schultern. »Die Marketing-Frau scheint eine ziemliche Niete zu sein, da ihn niemand kennt.« Sie kicherte.


  »Eine Niete mit riesigen Pampelmusen«, stimmte ich ihr zu, da die Blonde gerade ihre Brüste JT entgegenstreckte.


  »Wie langweilig«, gähnte Yvette. »Immer dasselbe. Als ob Frauen nicht noch etwas anderes zu bieten hätten.«


  Ich beobachtete, wie JT seine Hand an ihren unteren Rücken legte und mit ihr zurück zum Fahrstuhl ging. Als er etwas sagte, lachte sie und lehnte dabei ihren Oberkörper leicht an seine Schulter. Seine Hand rutschte gleich einen Zentimeter weiter nach unten. Offenbar funktionierte ihr uralter Trick.


  Angewidert wandte ich mich ab und sah in Yvettes besorgtes Gesicht. »Du stehst doch nicht etwa auch auf ihn?!«


  »Nein!«, rief ich entsetzt eine Spur zu laut, so dass mehrere Köpfe hinter ihren Schreibtischen hervorschauten und mich entgeistert ansahen, weil ich es wagte, die heilige Ruhe in den heiligen Hallen der heiligen Zeitschrift zu stören. »Niemals!«, flüsterte ich. »Er sieht nur einem der Wikinger in meinem Buch … äh … etwas ähnlich.«


  Yvette kicherte. »Das kann ich mir vorstellen. Er hat einen Körper zum Niederknien. Aber das weiß er leider auch. Er lässt keinen Rock aus, der sich ihm bietet, das hast du sicher auch schon mitbekommen.«


  »Ja«, nickte ich. »Das weiß ich. Wurde er nicht gerade erst verklagt, weil er in der Öffentlichkeit beim Sex erwischt wurde? Sylvie von der Moonriver Gazette hat es mir erzählt, da er Anweisungen gegeben hat, die Meldung aus der Zeitung rauszuhalten.«


  »Er wurde zu gemeinnütziger Arbeit verurteilt«, flüsterte Yvette und kicherte wieder. »Das geschieht ihm recht.«


  Ich stand auf. »Ich muss zu meinem Schreibtisch, einen Artikel über die Wirkung von Pudelmützen bei Jagdhunden schreiben.«


  »Viel Glück«, grinste Yvette. »Woher nimmst du nur immer die Ideen? Mir würde dazu überhaupt nichts einfallen.«


  »Mir auch nicht«, seufzte ich. »Aber zum Glück gibt es das Internet und jede Menge Verrückte da draußen, die mir Ideen eingeben.«


  »Dem Netz sei Dank. Bis später!«


  »Bis später!«


  Ich nahm meine leere Tasse, stellte sie in der Küche ab, dann begann ich mit der Arbeit ...


  


  


  Der komplette Roman ist hier bei Amazon erhältlich: http://www.amazon.de/Traummann-mit-Pfefferkuchenherz-Johanna-Marthens-ebook/dp/B017BYCVBI/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1447236945&sr=8-1&keywords=traummann+mit+pfefferkuchenherz
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